
  
    
      
    
  


  Mari Mancusi


  


  Kein Bisschen ohnedich


  



  



  Mein Name ist Sunshine (Sunny)McDonald...


  ... und wenn ihr mich vor einem Jahr gefragt hättet, dann hätte ich mich als eine ganz normale alltägliche Zehntklässlerin auf der Highschool beschrieben, die ein ganz normales alltägliches Leben in einem ganz normalen alltäglichen Vorort irgendwo in Massachusetts führt. Wie so viele Mädchen in meinem Alter liebte ich Englisch, hasste Mathe, spielte in der Schulmannschaft Hockey und hatte für eine Rolle in der Schulaufführung von Bye Bye Birdie vorgesprochen. (Hauptsächlich, um an Jake Wilder ranzukommen, den heißen Typen eine Klasse über mir, der die Hauptrolle spielte, mein letzter ganz normaler alltäglicher Schwarm.) Damals, vor gerade mal einem Jahr, nahm ich die Welt genauso hin, wie sie mir von Geburt an präsentiert worden war: normal, logisch und nicht im Geringsten übernatürlich. Und wenn ihr mich gebeten hättet, bei meinem Leben zu schwören, dass es weder Vampire noch Feen, Werwölfe, Leprechauns und andere Geschöpfe der Nacht gibt (zumindest nicht außerhalb der Romane von Stephenie Meyer und HBO-Serien), dann hätte ich diesen Schwur ohne Weiteres geleistet.


  Das heißt, bis zu dieser schicksalshaften Nacht.


  Der Nacht, in der meine liebe Zwillingsschwester Rayne mich in diesen erbärmlich schäbigen Gothic-Schuppen schleppte, der sich Club Fang nennt - und mein Gefühl für das, was normal ist, für immer zerstört wurde.


  Jaja, Sunshine und Rayne. Mir gefällt das genauso wenig wie euch, also spart euch die Scherze. Wenigstens passen die Namen. Anders als meine ganz normale alltägliche Wenigkeit hat sich meine Schwester nämlich immer schon zu der dunklen Seite des Lebens hingezogen gefühlt. Sie ist im Großen und Ganzen ein typisches Gothic-Girl, obwohl sie es hasst, so abgestempelt zu werden. Oder überhaupt abgestempelt zu werden, schätze ich. Trotzdem, ich meine, wer sich den Schuh anziehen willl . . .


  jedenfalls stand sie immer total darauf, schwarze Sachen anzuziehen, morbide Musik zu hören, auf dem Friedhof abzuhängen und sich zu wünschen, sie wäre tot . ..


  Untot sein, ist ja auch noch eine Möglichkeit. Ich hatte von nichts eine Ahnung! Während ich mit Jake flirtete und Tore schoss, ging Rayne in irgendwelche Abendkurse eines lokalen Zirkels, um ihre Vampirzulassung zu bekommen. Sie hatte auf einer Warteliste gestanden, ihr Blut war getestet worden und sie hatte ihr Abschlussexamen bestanden – sie war startklar.


  Und der schicksalhafte Abend im Club Fang, den ich vorhin erwähnt habe? Das sollte ihr untoter Geburtstag sein - der Tag, an dem sie von ihrem vampirischen Blutsgefährten gebissen wurde und für immer zu einem Geschöpf der Nacht werden sollte.


  Ach, wie romantisch.


  Für Rayne sollte ein Traum wahr werden.


  Unsterblichkeit, unvorstellbarer Reichtum, ein heißer Vampirfreund, und das Beste von allem: keine Hausaufgaben mehr. Aber wenn ihr mich fragen würdet? Ich hätte lieber jeden Abend über Bio gebrütet, als meine Bräune für alle Ewigkeit zu opfern.


  Leider hatte ich diese Wahl nicht, wie ihr inzwischen vielleicht erraten habt. Wegen eines bluternsten Falls von Verwechslung hat der fragliche Vampir, Magnus, der Raynes Blutsgefährte werden sollte, versehentlich mich gebissen anstatt sie.


  Wenn ich jetzt so zurückblicke, kann ich die Tatsache akzeptieren, dass es wirklich ein Versehen war. Ich meine, Rayne und ich sehen uns so zum Verwechseln ähnlich, dass nicht einmal unsere Mutter uns auseinanderhalten kann. Wie hätte Magnus da eine Chance haben sollen, unsere kleinen feinen Unterschiede zu bemerken? Vor allem weil Rayne mich dazu gebracht hatte, ein lächerliches Tanktop mit der Aufschrift »Bite Me« anzuziehen, bevor wir in den Club gingen, damit ich besser in die Szene passte. Was, schätze ich, ein kleines bisschen zu gut geklappt hat.


  Aber auch wenn ich das jetzt akzeptieren kann – damals war ich ziemlich sauer. Stellt euch nur mal vor, man würde euch eröffnen, ihr wärt gerade dabei, euch in einen Vampir zu verwandeln - in eine Spezies, von der ihr bisher dachtet, sie sei bloß die Ausgeburt der perversen Fantasie eines längst verstorbenen viktorianischen Autors - , und das eine Woche vor dem Schulball! Das passte gar nicht in meinen ganz normalen Fünfjahresplan, das kann ich euch sagen!


  Aber zum Glück ist es nicht so geblieben. Der Vampir Magnus konnte seine Tat wieder ausbügeln - er fand eine Möglichkeit, die Verwandlung rückgängig zu machen - , und das gerade noch rechtzeitig. Auf unserer gemeinsamen Reise erkannte ich allmählich, dass er gar nicht so übel war hinter seinen ganzen Reißzähnen. Tatsächlich war er etwas ganz Besonderes. Und viel besser als der langweilig alte, ganz normale, alltägliche Jake Wilder aus der Theatergruppe.


  Ihr müsst wissen - im Allgemeinen bin ich immer noch kein Fan von Blutsaugern, sondern von netten, treuen Jungs mit Beschützerinstinkt, die früher einmal edle Ritter in schimmernder Rüstung waren und die jetzt vielleicht eine Mischung aus Ben Barnes und Orlando Bloom sind. Je mehr ich versuchte, seinem Charme zu widerstehen, desto mehr schmolz ich dahin.


  Heute kann ich mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.


  Jedenfalls sah das ja alles nach einem widerlich süßen Happy End aus, stimmt's? Aber so kam es nicht. Denn Rayne, die sich immer noch mehr als alles andere auf der Welt wünschte, ein Vampir zu werden, erfuhr von unserem Theaterlehrer Mr Teifert (der nicht nur junge Thespis-Jünger unterrichtet, sondern auch Vizepräsident einer Organisation namens Slayer Inc. ist) recht unvermittelt, dass es ihr bestimmt sei, eine Vampirjägerin zu werden. Ja, genau das Mädchen, das fest davon überzeugt war, ein Vampir zu werden, sollte jetzt hauptberuflich Vampire töten. Und sie konnte sich gegen ihr Schicksal auch nicht wehren, dank eines schlafenden Nano-Virus, den man ihr bei der Geburt in den Blutstrom injiziert hatte. Nimm einen anderen Pfad und PENG! Bye bye Rayne.


  Aber keine Sorge. Slayer Inc. ist nicht so böse, wie der Name vermuten lässt. Es ist eigentlich mehr eine Art Polizeiaufsicht für Vampire, die vor über hundert Jahren damit beauftragt worden ist, für die Einhaltung der Gesetze zu sorgen, die zu schützen, die sie befolgen, und nur solche Vampire umzubringen, die die Regeln brechen und zu einer Gefahr für andere werden. Wie Maverick, der erste böse Vampir, den Rayne töten sollte. Er hatte geplant, den Zirkel zu übernehmen, indem er ein tödliches Virus schuf.


  Meine Schwester konnte ihn mit der Hilfe von Jareth, dem General des Blutzirkels, zur Strecke bringen und so die Gefahr bannen. Und dann?


  Sie bekam endlich ihren Willen. Sie wurde nicht nur zu einem Vampir, sondern für alle Ewigkeit zu Jareths Blutsgefährtin. (Und trotzdem eine Jägerin! Das Mädchen zieht sich viele Schuhe an, das kann ich euch sagen.)


  Seitdem haben wir massenweise Abenteuer erlebt. Wie damals, als Rayne einen Weg finden musste, ein paar zu tollwütigen Werwölfen mutierte Cheerleader daran zu hindern, unsere Heimatstadt zu zerstören. Oder als ich Magnus vor einer superhinterlistigen rothaarigen Spionin retten musste, die so tat, als wäre sie in ihn verliebt, während sie ihrem echten Vampirfreund die ganzen Geheimnisse des Zirkels verriet. Aber unser größtes Abenteuer von allen hatte nicht das Geringste mit Vampiren zu tun, sondern eher mit unseren Eltern, die uns eines Tages mitteilten, dass wir überhaupt keine ganz normalen, alltäglichen Menschen seien, sondern Elfenprinzessinnen. Verrückt, was? Und ihr könnt euch vorstellen, wie wenig begeistert Rayne war, dass sie die glitzernde pinkfarbene Uniform anziehen musste.


  Was mich zu unserem letzten Fall führt. Bei dem Magnus und ich eine Randgruppe von Jägern, die sich Alphas nannten, daran hinderten, aus dem Blut meiner Schwester eine Armee von Vampir-Fee-Hybriden zu erschaffen und sie auf die Welt loszulassen. Eine fast unlösbare Aufgabe, deren Bewältigung uns zu Helden hätte machen sollen. Aber stattdessen wurden wir wegen Insubordination aus dem


  Vampirkonsortium geworfen. Hauptsächlich deshalb, weil wir beschlossen hatten, dass es wichtiger ist, die Vampire zu retten, als nach den Regeln des machthungrigen Vorsitzenden Pyrus zu spielen.


  Um es kurz zu machen: Pyrus beschuldigte uns des Hochverrats und zwang uns, ins Exil zu gehen. Wir versteckten uns unter den Straßen von New York City und fürchteten um unser Leben.«


  Unglücklicherweise waren wir dort nicht so sicher, wie wir dachten.


  Was uns zu der Frage führt, wo es weitergeht.


  Oder sollte ich sagen... wann?


  


  


  Prolog


  »Bertha... bitte... nicht!«


  Raynes verzweifelte Rufe hallen durch die dunklen, feuchten Tunnel unter New York City, während die Jägerin sie zu Boden wirft, sich auf sie setzt und meiner Zwillingsschwester die Nägel in das bereits blutende Fleisch bohrt.


  Meine Schwester versucht verzweifelt, sich zu befreien, aber Bertha hat sie zwischen ihre muskulösen Oberschenkel eingeklemmt und diesmal gibt es kein Entrinnen. Ich beobachte voller Entsetzen und wie erstarrt, wie die Jägerin einen Holzpflock aus ihrem Halfter reißt und ausholt, um ihn Rayne ins Herz zu rammen und sie mir für immer zu nehmen.


  Neiiiin! Mir ist gar nicht bewusst, dass ich mich bewegt habe. Aber irgendwie ringe ich plötzlich von hinten mit Bertha, packe sie an ihren langen braunen Haaren und reiße sie mit aller Kraft zurück.


  »Niemand pfählt meine Schwester, du Miststück!«, rufe ich mit einer Stimme, die überhaupt nicht so klingt, als wäre es meine eigene. Immer wieder ramme ich ihren Arm gegen einen Betonpfeiler in der Nähe, bis ihre Hand sich öffnet und der Pflock zu Boden fällt.


  Alles, was ich schmecken kann, ist Blut und mir wird klar, dass ich mir auf die Zunge gebissen haben muss, während ich sie überwältigte.


  Rayne rappelt sich hoch und versucht, das Gleichgewicht wiederzufinden. Aber sie ist verletzt, unsicher auf den Beinen und bestimmt noch nicht so weit, sich jetzt schon wieder ins Getümmel zu stürzen. Diesmal muss ich die starke sein und meine Schwester retten, wie sie schon so viele Male mich gerettet hat.


  Mit aller Kraft zerre ich Bertha ein Stück weg von meiner Zwillingsschwester. Wenn ich Rayne nur genug Zeit verschaffe, damit sie sich erholen kann, bin ich mir sicher, dass sie in der Lage sein wird, Bertha endgültig zu überwältigen. Aber Zeit ist ein Luxus, den wir nicht haben. Selbst mit meinen Elfenkräften bin ich nicht stark genug, um eine Vampirjägerin lange aufzuhalten.


  Und tatsächlich, Bertha schafft es mit einem wilden Schrei, sich aus meiner Umklammerung zu befreien. Mir bleibt nichts mehr von ihr als eine Handvoll scheußlicher


  Haarverlängerungsteile.


  Angewidert lasse ich die Haare fallen und hebe die Fäuste, um zu kämpfen. Bertha grinst böse; meine Schwester ist vergessen und sie setzt einen zielgerichteten Schritt in meine Richtung.


  Ich springe ihr mit aller Kraft entgegen und hoffe, dass ich sie irgendwie umwerfen kann. Aber als ich in sie hineinkrache, ist sie wie ein massiver Fels und gleich darauf spüre ich ein Brennen an meinem Unterarm. Hat sie mich geschnitten? Ich kann es mir nicht leisten, den Blick zu senken.


  Stattdessen bohre ich ihr die Daumen in den Hals, so fest ich kann, ein verzweifelter Versuch, ihr die Luft abzuschnüren - etwas, was ich vor langer Zeit in einem Selbstverteidigungskurs gelernt habe.


  Auch meine Schwester greift jetzt wieder in den Kampf ein und ringt mit Bertha, um sie von mir wegzuziehen. Ich versuche zuzusehen, aber mir wird schwindlig. Jetzt sehe ich das Messer in der Hand der Jägerin. Und mir wird klar, dass es aus Eisen sein muss - eine tödliche Substanz für Elfen. Ich wage einen Blick auf meinen Arm und sehe den Schnitt. Es ist nur ein ganz kleiner Schnitt, mit bloßem Auge kaum zu sehen, aber tief drinnen weiß ich, dass es genügt. Das Gift fließt durch meine Adern in tanzenden blauen Linien und ich falle rücklings auf die U-Bahn-Schienen, gerade als meine Schwester die Jägerin ein für alle Mal k.o. schlägt und deren Blut über den ganzen Boden spritzt.


  »Rayne«, rufe ich. Vor meinen Augen tanzen Punkte. Oh Gott. Ich werde sterben. Ich versuche, nach meiner Schwester zu greifen, aber meine Arme sind gebrochen und versagen mir den Dienst. Ganz vage nehme ich wahr, wie Rayne sich über mich beugt, wie sie mich anfleht, ich soll durchhalten, während sie versucht, das Gift aus der Wunde zu saugen.


  Aber es ist zu spät. Mein Körper zuckt, während das Gift mich verzehrt, und Kälte kriecht durch meine Knochen.


  »Mir ist so kalt, Rayne«, schluchze ich, während meine Schwester mich an sich zieht, mich wiegt, während ihr blutige Tränen über die Wangen fließen. »So... kalt.«


  »Alles wird gut«, murmelt sie. Aber an dem heiseren Tonfall in ihrer Stimme erkenne ich, dass sie lügt. Es wird nicht gut. Das war's. Es geht zu Ende mit mir. Wenn meine Augen sich schließen, werden sie sich nicht wieder öffnen.


  Meine Gedanken huschen zu Magnus und ich frage mich flüchtig, ob er den Kampf gegen die Werwölfe überlebt hat. Mir wird klar, dass ich es wahrscheinlich nie erfahren werde. Der Gedanke tut mehr weh als das Gift.


  Mein wunderschöner Magnus. Mein seelenloser Seelenverwandter. Wie kann ich sterben, ohne Auf Wiedersehen zu sagen? Ohne noch einmal seine Arme um mich zu spüren? Und seine Lippen, so unglaublich zärtlich auf meinen?


  Ohne noch einmal seine Stimme zu hören, die mir zuflüstert, wie sehr er mich liebt?


  Aber Magnus ist nicht hier. Meine Schwester ist hier.


  »Rayne«, versuche ich, mit klappernden Zähnen zu sagen. Meine letzten Worte - ich muss mich bemühen, dass sie Gewicht haben. Meine Schwester muss wissen, wie dankbar ich ihr bin für alles, was sie für mich getan hat. Für die Gefahren, die sie auf sich genommen hat, um mich zu beschützen. Ich kenne sie nur allzu gut -


  sie wird sich Vorwürfe machen, sie wird zu dem Schluss kommen, dass sie verantwortlich ist für meinen Tod, nicht Bertha. Dass sie irgendwie mehr hätte tun können, um mich zu retten.


  Aber sie irrt sich. Es ist nicht ihre Schuld. Und es ist ganz wichtig, dass ich sie davon überzeuge, bevor ich meinen letzten Atemzug tue.


  Meine Zunge fühlt sich ganz dick an, meine Gedanken werden schwerfällig und jedes Wort kommt nur mit letzter Kraft heraus. »Du bist die beste Schwester, die ein Mädchen sich wünschen kann«, schaffe ich, mit großer Anstrengung zu sagen. »Ich ... hab dich lieb.«


  Ich will noch mehr sagen - tausend Dinge - , aber in diesem Augenblick reißt die Schwärze mich fort und nimmt mich mit . . . für immer.


  1


  »Sunny! Rayne! Seid ihr zwei noch im Bett? In zehn Minuten kommt der Bus!«


  Verschlafen reibe ich mir die Augen. Und bin völlig verwirrt. Es klingt wie die Stimme meiner Mutter, wenn sie direkt vor meiner Zimmertür steht. Aber das ist unmöglich, denn sie ist weg und herrscht über das Elfenreich. Und ich, na ja, ich sitze fest im Land der Toten. Dort hänge ich herum seit jener schicksalhaften Nacht unter den Straßen von New York City, als Bertha die Vampirjägerin beschloss, mich umzubringen.


  Ich bin immer noch ziemlich sauer wegen dieser Geschichte. Hallo? Sie ist eine Vampirjägerin. Ich bin eine Elfe. Mich zu töten, gehörte wohl kaum zu ihren Aufgaben. Leider gibt es keine Möglichkeit, von hier unten im Hades aus, wo ich bis in alle Ewigkeit festsitze, bei den Verantwortlichen Beschwerde gegen sie einzureichen.


  Ich ziehe mir die Decke über den Kopf, schließe die Augen und versuche, wieder einzuschlafen.


  Ich bin erschöpft, nachdem ich den größten Teil des gestrigen Tages damit verbracht habe, auf den elysischen Feldern mit meinem Dad Softball zu spielen. Ich weiß, es klingt nach einer schlechten Tochter, wenn ich das sage, aber ich muss zugeben, es gefällt mir, dass er auch tot ist.


  Es ist schön, jemanden aus der Familie um sich zu haben. Ich kann nur hoffen, dass ich, wenn schließlich das Urteil über mich gesprochen wird, weiter mit ihm in seinem kleinen Terrassenhaus mit dem weißen Zaun in der hübschen Wohngegend der Elysischen Höhen wohnen darf und nicht an irgendeinen Ort wie den Tartarus geschickt werde, wo die wirklich bösen Leute hinkommen. (Stell dir vor, du versuchst, dir eine Tasse Zucker von deinem Nachbarn Bin Laden oder Gaddafi zu borgen...) »Sunny?« Wieder ertönt die Stimme, diesmal lauter. Widerstrebend richte ich mich im Bett auf.


  Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich nicht mehr in dem gemütlichen kleinen Gästezimmer bin, das mein Dad mir angeboten hat, als ich tot auf seiner Türschwelle erschien. Stattdessen scheine ich irgendwie wieder in meinem alten Zimmer in Oakridge in Massachusetts zu sein, wo wir lebten, bevor die Elfen kamen und wir nach Vegas fliehen mussten. Meine vertrauten Poster hängen an der Wand und die Patchworkdecke, die meine Großmutter für mich gemacht hat, liegt gefaltet am Fußende meines Bettes.


  Was natürlich vollkommen unmöglich ist, da es dieses Zimmer, so wie es jetzt aussieht, nicht mehr gibt. Die Elfen haben das ganze Haus vor Monaten niedergebrannt.


  Und das heißt... ich seufze und lasse mich wieder auf mein Bett fallen ... ich träume wohl noch.


  Kurz darauf streckt meine Mutter den Kopf durch die Tür. Sie hat einen langen bunten Hanfrock an und eine Bauernbluse. So hat sie sich gern gekleidet, bevor sie Königin des Lichthofs wurde.


  (Die Feengarderobe bietet ein bisschen mehr Glanz und Glamour.) Ich muss lächeln. Was für ein hübscher Traum. Mein altes Leben, so schön normal, genau wie es vor ewig langer Zeit war.


  Meine Mutter erwidert mein Lächeln nicht.


  Stattdessen verschränkt sie die Arme vor der Brust und eine Falte bildet sich zwischen ihren Brauen. »Sunshine McDonald«, schimpft sie.


  »Steh sofort auf. D u kommst zu spät zur Schule.«


  Ich ziehe in Erwägung, ihr zu sagen, dass ich blaumache - schließlich wirkt sich unentschuldigtes Fehlen im Traum nicht auf den Notenschnitt aus. Aber dann überlege ich es mir anders. Wenn ich es schaffe weiterzuschlafen, den ganzen Weg bis zur Schule, könnte ich tatsächlich die Chance bekommen, mir einige meiner alten Freunde und Kameraden aus der Hockeymannschaft herbeizuträumen. Das wäre ein ziemlicher Hammer - selbst wenn sie nur das Produkt meiner eigenen Fantasie sind.


  »Klar, Mom«, stimme ich zu, rolle mich aus dem Bett und genieße das Gefühl des weichen Seidenpyjamas von Victoria's Secret auf der Haut. Nicht viele Leute wissen das, aber wenn man stirbt, steckt man bis zu dem Tag, an dem das Urteil über einen gesprochen wird, in den Sachen, in denen man gestorben ist. (Ein Grund mehr, saubere Unterwäsche zu tragen, falls man einen Unfall hat.) An dem Tag, als ich starb, hatte ich unglücklicherweise einen kratzigen Wollpulli angezogen - eine Entscheidung, die ich seitdem bereue.


  Mom nickt, anscheinend zufrieden, dass ich tatsächlich aufgestanden bin, dann geht sie aus meinem Zimmer, wahrscheinlich um meine Schwester zu nerven. Während ich in meinem Schrank nach einem nicht kratzigen Outfit suche, höre ich plötzlich aus dem Zimmer nebenan einen Schrei.


  Was zum ... ? Voller Angst, dass der Traum zu einem Albtraum werden könnte, stürze ich aus meinem Zimmer und renne zu Rayne hinüber.


  Sie hat sich die Decke bis zum Kinn hochgezogen und starrt Mom an, als sei sie irgendein uraltes Hausgespenst.


  »Oh mein Gott, es hat funktioniert! Es hat wirklich funktioniert!«, ruft sie immer wieder.


  »Was hat funktioniert?«, frage ich neugierig. Ihr Blick fällt auf mich, sie springt aus dem Bett, schlingt die Arme um mich und drückt ganz fest zu. Rayne hat ihr Lieblingsnachthemd von Emily the Strange an und ich bemerke die schmutzig blonden Haare - die sie so im letzten Jahr getragen hat, bevor sie sie färbte, um sich von mir zu unterscheiden.


  »Du zerquetschst mir die Rippen«, bemerke ich.


  Tatsächlich tut es für eine Umarmung im Traum wirklich erstaunlich weh. Ich versuche, ihre Finger von mir zu lösen, aber sie klammert sich fest, als hätte sie mich jahrelang nicht gesehen.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Mom den Kopf schüttelt.


  »Der Bus ist in fünfzehn Minuten da«, verkündet sie. »Und ich hätte gern, dass ihr beide mitfahrt.«


  Und mit diesen Worten spaziert sie aus dem Raum.


  »Ohmeingott, ohmeingott«, ruft Rayne und entlässt mich dankenswerterweise aus ihrem tödlichen Griff und hüpft hinüber zu ihrem Bett.


  »Ich glaub's einfach nicht. Es ist wirklich passiert!


  Er hat es wirklich getan!«


  »Wer hat was getan?«, frage ich und werde langsam ein bisschen wütend. Mein Traum war viel friedlicher, bevor Rayne beschloss, dort aufzutreten.


  Meine Zwillingsschwester dreht sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir um. »Weißt du denn nicht mehr?«, fragt sie. »Bitte, sag, dass du dich erinnerst. Du musst doch wenigstens wissen, was hier los ist. Ich kann doch nicht die Einzige sein.«


  Ich hole langsam Luft. »Was soll ich wissen, Rayne?«


  Rayne schürzt die Lippen, als ob sie es nicht sagen wollte. Dann zieht sie mich aufs Bett und legt eine Hand an mein Ohr. Sie beugt sich dicht zu mir herüber. »Der Hades«, flüstert sie.


  Ich löse mich von ihr. »Natürlich erinnere ich mich an den Hades, du Idiot. Ich sitze schließlich bis in alle Ewigkeit dort fest. Es sei denn, ich schaffe es, für ein paar selige Traumminuten zu entfliehen. Und, darf ich vielleicht noch hinzufügen, du hilfst mir nicht gerade dabei, das Beste daraus zu machen.« Ich mache Anstalten, vom Bett aufzustehen. Aber Rayne ist zu schnell - sie packt meine Hand und reißt mich wieder herunter.


  »Sunny«, sagt sie mit leiser, ernster Stimme.


  »Das ist kein Traum.«


  Bei ihren Worten läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Was sollte es denn sonst sein?«, frage ich wider besseres Wissen.


  Sie sieht mich feierlich an. »Man hat uns eine zweite Chance gegeben.«


  »Eine zweite Chance?« Jetzt bin ich so verwirrt, dass es plötzlich nicht mehr komisch ist.


  »Schau.« Sie holt Luft. »Weißt du noch, dass ich in den Hades gereist bin, um deine Seele zu befreien und so?«


  Schon wieder so eine Frage. Als könnte ich je vergessen, dass meine Schwester erst vor zwei Tagen mit ihrem Freund Jareth und dem Vampirrockstar Race Jameson bei meinem Dad vor der Tür stand - mit der verrückten Idee, einen Deal mit dem Teufel zu machen, um mich da rauszuholen. Ganz lieb von ihr und so, aber ehrlich gesagt, ich war nicht allzu optimistisch, dass sie es wirklich würde durchziehen können.


  Schließlich gibt es nur wenige Leute auf dieser Welt, von denen bekannt ist, dass sie von den Toten zurückgekehrt sind, und die meisten von denen sind ziemlich wichtig. So wichtig, wie man zum Beispiel als Sohn Gottes ist. Warum sollte jemand für mich eine Ausnahme machen?


  Ich merke, dass meine Schwester immer noch redet. »Also, ich habe endlich eine Audienz bei Hades bekommen, dank der Hilfe seiner Ehefrau«, erklärt sie. »Und ich habe ihn angefleht, dich rauszulassen. Aber er wollte nicht. Er sagte, es wäre gegen die Regeln oder so was. Und wenn er bei dir eine Ausnahme machen würde, könnte da ja in Zukunft jeder kommen, bla bla bla.« Rayne verdreht die Augen und gibt mir damit genau zu verstehen, was sie von diesem kleinen technischen Detail hält.


  »Aber er war mir was schuldig - nachdem ich ihm geholfen hatte, sein Videospiel zu gewinnen.


  Also haben wir trotzdem einen Deal gemacht.«


  Ich kaue auf meiner Unterlippe und kriege langsam ein ungutes Gefühl. Meine Schwester und ihre sogenannten Deals, die Irgendwie nie gut für mich laufen. »Und der wäre . . . ?«


  »Er hat die Uhr für uns zurückgedreht. Im Prinzip hat er uns in der Zeit zurückgeschickt. An den Zeitpunkt, bevor irgendetwas von den ganzen schlimmen Dingen passiert ist.« Sie flitzt zu ihrem Computer und ruft den Kalender auf.


  »Siehst du? Es ist der 15. April.«


  Ich starre sie an und die Erkenntnis trifft mich mit der Wucht eines Zehntonnentrucks. »Der 15.


  April?«, wiederhole ich. »Letztes Jahr... ?«


  »Einen Monat und eine Woche vor dem Schulball«, verkündet Rayne triumphierend.


  »Und...«


  »Einen Monat vor Club Fang«, überlege ich laut.


  »Einen Monat, bevor Magnus mich versehentlich beißt.« Ich starre meine Schwester an und die Konsequenzen ihres sogenannten Deals treffen mich mit einer Wucht. Kann es tatsächlich sein, dass wir In die Zeit vor einem Jahr zurückversetzt worden sind?


  »Oh, Rayne«, rufe ich und sehe sie mit entsetzten Augen an. »Was hast du getan?«


  »Ich habe dir eine zweite Chance verschafft«, sagt sie unbeirrt. »Eine Chance, dein Schicksal ein für alle Mal selbst zu bestimmen.« Sie hält inne, dann fügt sie hinzu: »Willst du diese Chance nutzen?«


  2


  Zurück in der Zeit. Mein Magen schlägt einen Purzelbaum, während ich meine Schwester anstarre und versuche, alles zu begreifen.


  Zurück in der Zeit? Rayne hat schon früher so einige verrückte Dinge getan, versteht mich nicht falsch, aber nicht so etwas wie das hier. Meine Gedanken überschlagen sich, während ich versuche, die Ereignisse des vergangenen Jahres aufzulisten. Die einschneidenden Veränderungen, die wir erlebt haben. Die übernatürlichen Begegnungen. Vampire, Werwölfe, Feen. Alles, was uns passiert ist... ist es jetzt wirklich ungeschehen gemacht worden?


  Raynes hoffnungsvolles Lächeln verblasst, ihre Begeisterung verwandelt sich in Nervosität, während sie darauf wartet, dass ich etwas sage...


  irgendetwas. Ich schüttle den Kopf; ich weiß nicht, ob ich ihr einen Kuss geben oder ob ich sie umbringen soll. Ich meine, sie hat tatsächlich das Unmögliche geschafft - mich ins Leben zurückzu-holen. Aber um welchen Preis?


  »Es tut mir leid, Sun«, sagt meine Schwester nach einer Weile und in ihrer Stimme schwingt Bedauern mit. »Ich weiß, das ist ganz schön viel auf einmal. Und glaub mir, ich habe die Entscheidung nicht leichtfertig getroffen. Aber Hades hat mir keine Wahl gelassen. Der ist wirklich ein knallharter Typ. Und nicht halb so gut in Videospielen, wie er denkt.«


  Ich lege mich wieder aufs Bett und starre an die Decke. Vor langer Zeit, als wir noch klein waren, haben Rayne und ich Sterne da oben hingepappt, die im Dunkeln leuchten, und ein paar davon klebten immer noch dran. Anders als meine Realität, die plötzlich vollkommen aus dem Leim geht.


  »Magnus«, wispere ich und spreche endlich laut aus, was mich im Hinterkopf beschäftigt hat.


  Mein süßer Vampir. Was ist mit ihm passiert, in dem Moment, als die Zeit neu eingestellt wurde?


  Hat er jede Erinnerung an mich und all das, was wir im Laufe des letzten Jahres miteinander erlebt haben, vergessen? Weiß der Magnus, der jetzt gerade existiert, überhaupt etwas von mir?


  Bei diesem Gedanken keuche ich unwillkürlich auf. Die vielen Momente, die Erinnerungen - alles gestohlen. Rayne legt sich neben mich und starrt ebenfalls an die Decke. »Tja«, sagt sie. »Das ist das Schlimmste daran. Ich musste Jareth auch zurücklassen.«


  Ich drehe mich zu ihr um, einen Moment lang aus meinem Selbstmitleid gerissen, als mir klar wird, was meine Schwester tatsächlich für mich aufgegeben hat. Sie hätte mich ohne Weiteres in der Unterwelt verrotten lassen und mit ihrem Vampirfreund glücklich sein können bis ans Ende ihrer Tage. Aber jetzt ahnt Jareth von ihr genauso wenig wie Magnus von mir. Sie hat ihre große Liebe aufgegeben - ihr ewiges Glück - , und das alles für meine zweite Chance.


  »Es tut mir leid, Rayne«, flüstere ich und beuge mich vor, um ihr die Hand zu drücken.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie schlimm es war«, fängt sie mit erstickter Stimme an.


  »Dazusitzen und ihm sagen zu müssen, dass ich ihn verlasse, nur Sekunden nachdem ich versprochen hatte, für immer bei ihm zu bleiben.« Bei diesen Worten bricht ihre Stimme endgültig und mir wird klar, dass sie neben ihrer Liebe noch etwas verloren hat. Sie ist kein Vampir mehr. Nicht mehr unsterlihch. Alles, was sie sich je vom Leben gewünscht hat, hat sie aufgegeben. Für mich.


  »Warum hast du das getan?«, frage ich. »Ich meine, du hättest mich einfach dort lassen können . . . « Ihr Opfer ist so überwältigend, dass es mir schwerfällt, es zu verkraften.


  »Weil ich wusste, dass es so am besten ist«, erwidert sie schlicht. »Es war nicht nur dein Tod.


  Alles war schlimm. Magnus war von Pyrus'


  Wölfen gefangen worden und er sollte wegen Hochverrat angeklagt werden. Die Vampire des Blutzirkels waren aus dem Konsortium geworfen worden. Ihm hätte ein Leben in der Verbannung voller Entbehrungen gedroht, ohne jede Hoffnung auf Rettung.« Sie dreht den Kopf und ihre Augen sind flehend auf mich gerichtet. »Ich konnte es nicht ertragen, dass alle wegen meiner Fehler leiden sollten.«


  »Rayne, es war nicht deine Schuld ...«


  Aber sie winkt ab. »Das ist jetzt nicht wichtig.


  Wichtig ist, dass du eine zweite Chance bekommen hast«, beharrt sie. »Eine Chance, das Leben zu leben, das du leben wolltest. Ein ganz normales Leben ohne Vampire und andere übernatürliche Überraschungen. Ohne die Dunkelheit, in die ich dich in jener Nacht hinein-gezogen habe, als Magnus dich gebissen hat statt mich.«


  Ich denke zurück an die schicksalhafte Nacht im Club Fang. An den Augenblick, als mein Leben sich für immer verändert hat. Hätte ich irgendetwas anders gemacht, wenn ich damals gewusst hätte, was ich jetzt weiß?


  Ich schätze, das werde ich schon ziemlich bald herausfinden.


  3


  »He, Sunny, bereit für das große Spiel heute Abend?«


  Ich stehe in der Schulmensa zum Mittagessen an, und als ich mich umdrehe, klopft mir meine alte Freundin und Mannschaftskameradin Amanda auf die Schulter. Wow. Ich habe sie nicht mehr gesehen seit...


  Gestern. Sunny, du hast sie seit gestern nicht mehr gesehen. Zumindest denkt sie das.


  »Absolut«, zwinge ich mich zu antworten und versuche, meine Stimme so lässig klingen zu lassen wie möglich. Es ist ganz seltsam, all diese Leute wiederzusehen, die ich nicht mehr getroffen habe, seit Rayne und ich im letzten November die Oakridge High School verlassen haben, um nach Vegas zu gehen. Das Merkwürdigste ist, dass für sie überhaupt keine Zeit vergangen ist. »Ich bin schon ganz heiß drauf.«


  »Gut«, erklärt Amanda und wirkt erleichtert. »Als du in der ersten Stunde nicht da warst, habe ich mir schon Sorgen gemacht. Wir müssen dieses Match heute Abend unbedingt gewinnen, sonst sind wir für den Rest der Saison im Arsch.«


  »Ich weiß schon«, erwidere ich und gebe mir die größte Mühe, ein angemessenes Maß an Besorgnis aufzubringen wegen irgendeines x-beliebigen Highschoolspiels, das mir so egal ist wie nur was. Also wirklich. Ob man gewinnt oder verliert? Was zählt das schon auf lange Sicht?


  Es steht ja nicht das Leben von irgendjemandem auf dem Spiel. Wenn wir kein Tor schießen, übernimmt schließlich kein böser Vampir die Stadt und will alles zerstören. Verdammt, ich habe dasselbe Spiel schon einmal gespielt und ich kann mich nicht einmal erinnern, wie es ausgegangen ist.


  Es ist schon komisch. Ich dachte, ich würde total ausflippen, wenn ich wieder in der Schule wäre.


  Zurück in meinem früheren Leben und wieder mit meinen alten Freunden zusammen. Aber bis jetzt war der erste Tag ein totaler Albtraum. Und zwar nicht einer von diesen dramatischen, unheimlichen Albträumen, die wenigstens noch interessant sind. Sondern eher wie in Und täglich grüßt das Murmeltier. Ich habe das Gefühl, als hätte ich das alles heute schon tausend Mal durchlebt.


  »Übrigens, ich habe gehört, dass Jake Wilder vielleicht heute Abend zum Spiel kommt«, fügt Amanda hinzu und schenkt mir ein nicht gerade unauffälliges Zwinkern.


  Jake Wilder. Wow. Ich hatte fast vergessen, dass er überhaupt existiert. Es ist schwer zu glauben, dass der Sexgott der Schule - der Typ, in den ich damals total verknallt war – einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben war. Wenn ich so zurückdenke, kann ich mich gar nicht mehr erinnern, was ich überhaupt an ihm gefunden habe. Ich schätze, er sah gut aus. Und beliebt wird er wohl auch gewesen sein. Aber er kann Magnus niemals das Wasser reichen. Dem wunderbarsten Freund im ganzen Universum.


  Den ich wahrscheinlich nie wiedersehen werde.


  Bevor wir zur Schule gefahren sind, haben Rayne und ich einen Pakt geschlossen, von jetzt an ein normales, vampirfreiesLeben zu führen.


  Zu viele schlimme Dinge sind in der Vergangenheit, die keine mehr ist, passiert, weil wir unsere Spielchen mit der Anderwelt getrieben hatten, meinte meine Schwester. Und es wäre besser für alle Beteiligten, wenn wir uns ganz raushalten und von jetzt an ein ganz normales, alltägliches Leben führen würden.


  Aber obwohl ich vom Verstand her weiß, dass sie recht hat, sagt mein Herz etwas anderes. Wie soll ich mich jemals wieder mit jemandem abgeben wie Jake Wilder, wo ich doch weiß, dass es am Rand meiner Realität jemanden wie Magnus gab?


  Ich bekomme mein Mittagessen — ein paar eklige, vertrocknete Chicken Nuggets mit Pommes frites - und folge Amanda zu dem Tisch, wo der Rest der Hockeymannschaft offenbar über die Vor-und Nachteile von unterschied-lichen Lipgloss-Marken diskutiert und dabei ziemlich viel Gift versprüht, wenn man bedenkt, um was für ein Thema es geht.


  »Oh mein Gott, ist das dein Ernst?«, ruft Olivia angewidert. »Das Zeug ist wie flüssiger Kleber!


  Das letzte Mal, als ich ihn benutzt habe, bin ich fast an Carter kleben geblieben, während wir uns geküsst haben!«


  »Das ist doch nicht so schlecht«, gab Ava mit einem verschlagenen Lächeln zurück.


  »Also bitte«, schaltete Jessica sich ein. »Ich mache mir meinen eigenen Lipgloss. Man braucht bloß ein bisschen Bienenwachs, ein bisschen Honig . . .«


  »Also, ähm, hat irgendwer von diesem verrückten Terroristenattentat in Syrien gehört?«, platze ich in das Gespräch hinein, nachdem ich mit meinem Handy nach einer Nachricht aus dem aktuellen Zeitgeschehen gesucht habe.


  »Ziemlich beängstigend, oder?«


  Die Mädchen drehen sich um und starren mich an, als hätte ich drei Köpfe und gerade verkündet, dass ich mich am Wochenende gern foltern lasse.


  »Ähm, ja. Beängstigend«, wiederholt Olivia schnell. Dann dreht sie sich wieder zu Jessica um. »Warte mal. Du machst deinen eigenen Lipgloss? Aber kannst du den auch selber färben? Ich mag gern farbigen ...«


  Oh, Gott. Ich stehe von meinem Platz auf und fliehe vor diesem idiotischen Gespräch, wobei ich mein ungenießbares Mittagessen absichtlich stehen lasse. Fanden meine Freundinnen das früher auch schon so wichtig? Habe ich so etwas auch mal wichtig gefunden? Dann fällt mir die absurde Masse Lipgloss ein, durch die ich mich an diesem Morgen in meiner Badezimmerschub-lade wühlen musste, um eine Tube Zahnpasta zu finden. Offensichtlich.


  Aber das hat sich geändert. Sosehr ich mich auch bemühe. Ich schaffe es anscheinend nicht mehr, mich für Lipgloss oder Hockeyspiele oder nette Jungs ohne jede Persönlichkeit zu begeistern. Ich interessiere mich auch nicht mehr für Englisch oder Mathe oder dafür, gute Noten zu bekommen. Alles, was früher, in meinem sogenannten normalen Leben, wichtig war, kommt mir jetzt langweilig, öde und lächerlich vor.


  Ich muss mich den Tatsachen stellen: Ich bin nicht mehr dieselbe. Bin nicht mehr das unschuldige, naive Wesen, das durchs Leben geflattert Ist, ohne sich um irgendetwas anderes auf der Welt als um Ihr eigenes Wohlergehen zu kümmern. Und ich kann nicht wieder dieselbe werden, auch wenn ich mich noch so sehr bemühe. Nicht wenn ich weiß, was sich sonst noch abspielt unter der Oberfläche unserer Welt.


  Die Kämpfe, das Chaos, die Faszination. Und das Wichtigste überhaupt: Irgendwo dort ist der schönste, süßeste, liebevollste Vampir des ganzen Universums.


  Der nicht mehr weiß, dass es mich gibt.


  Ich lasse den Blick durch die Cafeteria wandern und entdecke meine Schwester, die bei Ihrer besten Freundin Spider sitzt und lacht, als wäre alles so wie früher. Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Wieso passt sie wieder so gut hier rein, während ich das Gefühl habe, als wäre ich in der verdammten Twilight Zone? Ich stapfe auf sie zu.


  »Also wirklich, Rayne, es gibt doch keinen Level-80-Magier!«, höre ich Spider protestieren, als ich näher komme. »Und ich habe noch nie von so einem Zauber gehört...«


  »Ach ja. Stimmt.« Rayne wirkt plötzlich verwirrt, als sie mich näher kommen sieht. »Also, ich glaube, es ist... bis jetzt bloß angekündigt für die nächste Erweiterung.« Sie schaut zu mir hoch und lächelt nervös. »Hey, Sunny!«, ruft sie. »Wie läuft's denn?«


  »Ich finde hier nichts über ein neues Erweiterungspack«, murmelt Spider und starrt auf ihr iPhone, während meine Schwester mir einen Rette-mich-Blick zuwirft.


  »Rayne, ich muss mit dir reden«, mische ich mich ein und bemerke erst jetzt, dass meine Schwester doch nicht ganz so gut hier hinein-passt, wie es zu Anfang ausgesehen hat. Ich sollte nicht froh darüber sein, aber Irgendwie bin ich es doch. »Allein.«


  »Sorry, Spider«, sagt Rayne schnell und mit einem Ausdruck der Erleichterung im Gesicht.


  »Wir reden nachher weiter, ja?« Sie springt von ihrem Platz auf und folgt mir zu einem leeren Tisch. Sobald wir sitzen, fährt sie sich mit der Hand über die Stirn. »Gott sei Dank«, sagt sie.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, wie schwer es ist, sich daran zu erinnern, wann welche Spiele-Updates verfügbar waren.« Sie drückt ein paar Tasten an ihrem Telefon. »Ich hätte schwören können, dass Zwei-Punkt-drei inzwischen rausgekommen ist.«


  Ich verdrehe die Augen. »Ähm, kannst du dir vielleicht einen Überblick über die Releases deiner Spiele verschaffen, wenn du allein bist?«


  »Oh. Sorry.« Sie blickt auf und steckt ihr Telefon in die Tasche. »Was ist los? Macht dir dein altes Leben Spaß? Hast du schon ein paar von deinen Freunden gesehen? Hast du Jake Wilder gefunden? Ist er noch immer so heiß, wie du ihn in Erinnerung hattest? Vielleicht solltest du ihn zum Schulball einladen. Ich meine, diesmal hast du keinen magischen Vampirduft, der ihn anzieht und ihn dazu bringt, dich zu fragen...»


  »Rayne«, unterbreche ich sie. »Ich halt das nicht mehr aus. Alles ist so fade und langweilig. Ich meine, es geht bloß darum, was man anziehen und wen man anmachen soll – und nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«


  »Na ja, offensichtlich interessieren sich ein paar Leute für die kleinen Unterschiede bei den Erweiterungspacks von bestimmten Spielen...«


  »Rayne! Ich meine es ernst«, rufe ich und werfe ihr einen flehenden Blick zu. »Was stimmt nicht mit mir? Ich müsste eigentlich furchtbar gern stundenlang über die Vor-und Nachteile von verschiedenen Lipgloss-Marken diskutieren.«


  Meine Schwester zieht skeptisch eine Braue hoch.


  »Mach dich nicht über mich lustig! Früher fand ich so was ganz toll«, gestehe ich. »Und jetzt will ich meiner besten Freundin nur noch eine Tube von dem Zeug in die Nase schmieren - damit sie endlich still ist!«


  »Du hast einen weiten Weg hinter dir, du junger Hüpfer.«


  »Ich fand die Highschool früher toll«, seufze ich.


  »Einfach alles. Nicht einmal die Hausaufgaben waren besonders schlimm. Aber wenn ich jetzt in meinen Kursen sitze und weiß, dass ich meine Lebenszeit verschwende...« Ich schaue traurig auf. »Ich pack das nicht.«


  Meine Schwester lacht bitter. »Du packst das nicht!«, ruft sie aus. »Und was ist mit mir? Mir hat es schon beim ersten Mal nicht gefallen. Das war mit ein Grund, warum ich überhaupt meine Vampirzulassung gemacht habe. Um von hier wegzukommen.« Meine Zwillingsschwester schüttelt den Kopf. »Eigentlich müsste ich heute Abend zum Vampirtraining gehen, um mich auf meine Transformation in eine Untote vorzubereiten. Und nicht mit einer Feuermagierin, die anscheinend alles über die World-of-Warcraft-Wiki auswendig gelernt hat, über Videospielestreiten.«


  Ich sehe sie nachdenklich an. Ich hatte diesen kleinen, drei Monate dauernden Trainingskurs ganz vergessen, den sie belegt hatte, um sich als Vampir zu qualifizieren. Ich schätze, der Kurs würde genau jetzt stattfinden, einen Monat vor ihrem Abschluss.


  »Und du gehst diesmal nicht hin?«, frage ich neugierig.


  Rayne zuckt die Achseln. »Was hätte das für einen Sinn? Diese ganzen bösen Dinge würden nur wieder von vorn anfangen. Und wir würden genau dort enden, wo wir angefangen haben.


  Sehen wir den Dingen ins Auge – unsere beste Chance besteht darin, die ganze Vampirgeschichte zu vergessen und zu lernen, in dieser schönen neuen Welt als Sterbliche zu leben.«


  »Wohl eher langweilige neue Welt«, stöhne ich.


  »Normale neue Welt«, entgegnet Rayne. »Die Art Welt, von der du gesagt hast, dass du immer dort leben willst, könnte ich hinzufügen. Eine Welt ohne verrückte, lebensgefährliche Abenteuer. Keine supergeheimen Verschwörungen. Eine Welt, in der Mom zu Hause lebt und in der Dad nicht tot ist. Und du auch nicht. Ich meine, du musst doch zugeben, es ist viel besser, im Algebrakurs sitzen zu bleiben als im Hades. Zumindest hast du eine Chance, Algebra zu bestehen und weiterzuziehen.«


  »Eine sehr kleine Chance«, schnaube ich. Etwas in mir will sagen, die Highschool sei schlimmer als der siebte Kreis der Hölle, aber dann bemerke ich den hoffnungsvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht und zwinge mich, stattdessen zustimmend zu nicken. Schließlich hätte sie mich einfach dort lassen und ihr eigenes Leben weiterleben können. Aber nein, sie hat das alles für mich getan. Zumindest kann ich so tun, als wäre ich dankbar.


  »Es ist nicht so, dass ich es nicht zu schätzen wüsste, dass ich hier bin«, versichere ich ihr. »Es ist bloß . . . na ja, ich vermisse Magnus. Es ist so verrückt zu wissen, dass er irgendwo ist und dass ich keine Ahnung habe, wo.«


  »Na ja, das stimmt nicht ganz«, widerspricht Rayne. »Ich meine, wir wissen immerhin, wo er heute Abend sein wird.«


  Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Das wissen wir?«


  »Na ja. Er wird im Trainingskurs für Vampire sein.


  Tatsächlich sind wir uns in dieser Nacht das erste Mal begegnet«, erklärt Rayne. »Aber keine Sorge. Wie gesagt, ich werde diesmal nicht hingehen«, fügt sie hinzu. »Ich bin wild entschlossen, ab jetzt wie versprochen vampirfrei zu bleiben. Ganz egal, was passiert.«


  »Ich auch«, erwidere ich. »Vampirfrei, das bin ich.«


  Aber meine Gedanken gehen eigene Wege.
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  Ich widerstehe dem fast unwiderstehlichenDrang, unter mein schwarz und rot gesäumtes Korsett zu greifen, um mich ausgiebig am Bauchnabel kratzen zu können. Im Ernst, ich weiß nicht, warum, zum Kuckuck, Rayne jeden Tag diese Gothic-Sachen trägt. Sie sind so wahnsinnig unbequem, mit der dicken schwarzen Spitze, die mir die Achselhöhlen wund scheuert, und den Korsettstangen, die sich in meine Taille bohren und es mir fast unmöglich machen, tief Luft zu holen. Und dazu kommt noch der Quetschfaktor, der sich auf meine zugegebenermaßen sowieso schon kleinen Brüste auswirkt. Im Ernst, gebt mir jeden Tag ein Paar Bootcut Jeans von Old Navy, ein Tanktop und Flipflops und ich bin zufrieden. Zwar würde ich damit auf dem Laufsteg niemanden vom Hocker reißen, aber wenigstens kann ich darin meine volle Lungenkapazität ausnutzen.


  Doch leider wird meine eigene »Uniform« heute Abend nicht genügen. Nicht wenn ich die Vampire an der Universität des Blutzirkels davon überzeugen will, ich sei meine Zwillingsschwester. Rayne würde sich in Jeans nicht mal beerdigen lassen, und das heißt, dass ich die Qual und die Demütigung erdulden muss, mich in voller Gothic-Montur aus dem Haus zu schleichen: mit flauschigem Tüllrock, zerrissenen Netzstrümpfen und schwarzen Stiefeln mit fünfzehn Zentimeter hohen Plateausohlen, alles aus ihrem mit düsteren Klamotten vollgestopften Schrank gewühlt.


  Jaja, ich weiß. Ich sollte das nicht tun. Und Rayne würde mich verdammt noch mal umbringen, wenn sie es herausfände. Auch wenn sie noch gar nicht wüsste, dass ich ihre Sachen anhabe. Schließlich ging es bei diesem Neustart-Deal, den meine Schwester mit dem Gott der Unterwelt ausgehandelt hat, darum, dass wir die Chance bekommen, in ein normales, vampirfreies Leben zurückzukehren. Und wenn Rayne - das Mädchen, das Vampire mehr liebt als irgendetwas sonst im Universum - es fertigbringt, ihren Vampirvorbereitungskurs sausen zu lassen, wie zum Teufel kann ich da an ihrer Stelle daran teilnehmen?


  Aber mal ganz ehrlich: Was würdet ihr tun, wenn ihr die Chance hättet, ein letztes Mal einen Blick auf eure große Liebe zu werfen? Könntet ihr einfach weggehen – und euch stattdessen einen Film ansehen? Seht ihr? Und ich will ja auch nicht mit ihm rummachen und ihm ewige Treue schwören oder so etwas. Ich will ihn nur aus sicherer Entfernung still anschauen. Einen letzten sehnsüchtigen Blick auf ihn werfen, bevor ich für immer in mein jämmerliches, normales, magnusfreies Leben zurückgehe.


  Außerdem könnte ich ja sowieso nicht mehr tun als das, selbst wenn ich wollte. Dieser Magnus, der, mit dem ich jetzt zu tun haben werde, betrachtet mich nicht als seine Freundin. Er ist nicht in mich verliebt. Er will nicht mit mir zusammen sein. Und wenn sich unsere Wege zufällig kreuzen, wird er mich einfach für Rayne halten. Also keine große Sache.


  Nur dass es natürlich sehr wohl eine große Sache ist. Es ist irgendwie die größte Sache aller Zeiten.


  Nein. Ich schüttle den Kopf. Ich werde nicht hingehen. So, wie wir es machen, ist es am besten. Wie meine Schwester sagte, wenn ich mich nicht mit Magnus anfreunde, kommen wir schließlich auch nicht zusammen. Er wird sich nie entscheiden müssen zwischen dem Blutzirkel und mir und daher wird nichts von all den schlimmen Dingen der letzten Jahre passieren.


  Ich werde nicht sterben. Er wird nicht wegen Hochverrats angeklagt werden. Und das Konsortium wird den Blutzirkel nicht hinaus-werfen. Alle werden glücklich sein bis ans Ende ihrer Tage.


  Und ich bin absolut dafür, dass es so kommt.


  Nachdemich ihn nur noch ein einziges Mal gesehen habe.


  Der Kurs zur Vorbereitung auf das Dasein als Vampir findet direkt beim Saint-Patrick's-Friedhof statt - nur ein paar Häuserblocks entfernt vom Hauptquartier des Blutzirkels, von dem ich ja eigentlich nicht wissen darf. Der Standort der Vampirkrypta ist so lange streng geheim, bis man ein vollblütiges Mitglied wird. Also halten sie den Unterricht stattdessen in einer ehemaligen Kirche in der Nähe ab. Das mutet zunächst ziemlich seltsam an, bis man erfährt, dass diese spezielle Kirche vor langer Zeit säkularisiert worden ist und nicht mehr als Kirche genutzt wird. Man steht dort also nicht auf geweihtem Boden, sodass sich die Vampire dort auch nicht die Füße verbrennen können.


  Ich gehe die Holztreppe zum Vordereingang hinauf und trete ein, nachdem ich erfolgreich dem Drang widerstanden habe, die Augen über ein paar von Raynes Mitstreitern zu verdrehen, die draußen stehen und rauchen. Hallo? Noch stereotyper geht's wohl nicht. Alle sind in ihrem schönsten Gothic-Sonntagsaufzug, komplett mit schwarzen (und/oder grell pinken) Haaren, mit leichenblassem Make-up und absurd vielen Piercings. Im Ernst, will heutzutage denn niemand mehr ein Vampir werden, der nicht zur Gothic-Szene gehört? Eigentlich sollte man doch meinen, dass sich nach dem ganzen Hype um Twilight auch ein paar Bellas hier eingefunden hätten.


  »Name bitte?«


  Ich schaue auf die gelangweilt wirkende Empfangsdame hinunter, die an einem Karten-tisch gleich hinter der Tür sitzt. Meine Augen weiten sich, als mir klar wird, dass das niemand anderes ist als Marcia, Magnus' ehemalige Sekretärin. Natürlich ist sie jetzt, schätze ich, seine zukünftige Sekretärin und arbeitet immer noch für Lucifent, der momentan der Meister des Blutzirkels ist. Erst wenn Bertha Lucifent tötet und Magnus das Kommando übernimmt, fängt Marcia an, für ihren neuen Boss zu arbeiten. (Die Sache mit der Zeitreise kann sehr verwirrend sein, selbst wenn man genau aufpasst.) »Ähm, bist du taub?«, fragt Marcia und verzieht finster das Gesicht. »Ich habe gefragt, wie du heißt.«


  Ups. Sie ist immer noch genau dieselbe. Ich verkneife mir ein Stirnrunzeln und presse die Arme an meinen Körper, damit ich nicht die Hände ausstrecke und sie so lange würge, bis dieser hochmütige Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwindet. Dieses Miststück. Wegen ihr hat Pyrus von unserem geheimen Aufenthaltsort unter den Straßen von New York City erfahren.


  Wegen ihr bin ich in der Zukunft tot. Aber was kann ich schon tun? Sie eines Verbrechens beschuldigen, das sie noch gar nicht begangen hat? Das wird sicher gut laufen. Und da sie außerdem ein Vampir ist und ich nur eine arm-selige Sterbliche bin, dürfte es mir wohl schwerfallen, ihr mit bloßen Händen die Luft abzuschnüren.


  Leben und leben lassen, denke ich. Zumindest im Moment.


  »S... ich meine, Rayne McDonald«, antworte ich gerade noch rechtzeitig und tue mein Bestes, damit ich genauso gelangweilt klinge wie sie. Sie überfliegt ihre Liste, hakt mich ab und schnalzt mit der Zunge, um mir unmissverständlich klarzumachen, wie unbedeutend ich für ihre Existenz bin. Wenn die nur wüsste...


  »Du kannst da rübergehen und dich hinsetzen«, teilt sie mir mit und zeigt mit einem ihrer perfekt manikürten Finger auf die linke Seite der Kirche, wo sich schon eine Gruppe von Gothics versammelt hat. Auf der anderen Seite des Gangs hängen Leute rum, die wesentlich normaler wirken. Die Vampire, begreife ich. Im Gegensatz zu ihren allzu bemühten sterblichen Auszubildenden sind die Vampire lässig gekleidet. Jeans, T-Shirt, Sommerkleid... und...


  ich stutze... ist das wirklich das gleiche pinke Bite-me- Tanktop, das ich bei jenem schicksalsträchtigen Ausflug in den Club Fang getragen habe? Das, mit dem der ganze Ärger überhaupt anfing? Ich erinnere mich, wie Rayne mir erzählte, sie hätte es sich von einem Vampir geliehen, den sie im Training kennengelernt habe...


  Während ich zu der sterblichen Abteilung hinübergehe, fällt mein Blick plötzlich auf eine Tür im vorderen Teil der Kirche, die jetzt aufschwingt. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und mein Herz setzt einen Schlag aus, als ein einzelner Vampir den Altarraum betritt.


  Magnus.


  Meine Welt gerät aus den Fugen, während ich sehe, wie er gleich hinter dem Altar stehen bleibt und das Kirchenschiff mit gleichgültigen Augen betrachtet. Er wirkt gelangweilt, ein bisschen verärgert und absolut heiß. Mein Verstand gönnt mir einen lebhaften Rückblick auf jene erste Nacht, als wir uns im Club Fang begegnet sind.


  Magnus trug einen schlichten, aber eleganten Armani-Anzug, genau wie heute, und ich fand, dass er genauso aussah wie Orlando Bloom in seinem ersten Piratenfilm, mit schulterlangen kastanienbraunen Haaren, die er mit einem schlichten Lederband zurückgebunden hatte.


  Heute Abend trägt er die Haare offen und sie fallen ihm über seine elfengleichen blauen Augen, streifen seine perfekt geformten Wangen-knochen und enden kurz über seinem sinnlichen Mund. Plötzlich fühle ich mich außerstande, an irgendetwas anderes auf der Welt zu denken als an ihn, als daran, dass er mich in die Arme nimmt und diese vollen, weichen Lippen auf die meinen presst, mit einer Verehrung und Anbetung, die ich nie ganz verdient habe.


  Oh Magnus... Unwillkürlich mache ich einen Schritt nach vorn und das Herz schmerzt mir in der Brust. Oh mein Liebster...


  Er dreht sich um, fährt sich mit der Hand durchs Haar und streicht es sich aus dem Gesicht.


  Unsere Blicke treffen sich. Ich schlucke vernehmlich und ertappe mich dabei, dass ich ihn hoffnungsvoll anlächle und ihm zuwinke. Aber statt eines Lächelns - ja statt eines Aufleuchtens seiner Augen, als sie mein Gesicht wahrnehmen, zieht er bloß eine seiner perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch und seine schönen Lippen verziehen sich zu einem leichten schmallippigen Grinsen, als er mich einer kritischen Musterung unterzieht, bevor er sich schließlich abwendet.


  Mein Herz stürzt in einen Abgrund, als die Realität mich mit ihrer ganzen Wucht trifft. Er kennt mich nicht. Er liebt mich nicht. Er sieht nur eine dumme, lächerlich gekleidete Fremde, einen Möchtegern-Vampir genau wie die anderen, die ihm von der gegenüberliegenden Seite des Raumes her schöne Augen machen. Huch. Was ist bloß in mich gefahren, dass ich mich heute Abend so angezogen habe wie meine Schwester? Bisher habe ich nur geschafft, meinen eigenen Freund mit einem kitschigen Outfit abzustoßen, das noch nicht einmal meins ist.


  Und das ist auch gut so, versuche ich, mich zu ermahnen. Das Letzte, was ich will, ist, dass er sich zu mir hingezogen fühlt, wo ich mich doch ganz, ganz weit von ihm fernhalten sollte.


  Aber trotzdem tut es weh. Vor allem als ich sehe, wie er zu einem der anderen Vampire hinübergeht - dem Mädchen in dem Bite-me-Top - und ihr etwas ins Ohr flüstert. Sie dreht sich um und schaut kichernd in meine Richtung. Machen sie sich wirklich über mich lustig? Mein Gesicht brennt vor Verlegenheit und Wut.


  Was tue ich da? Warum bin ich überhaupt hier?


  Ich hätte wegbleiben sollen - dann hätte ich den Rest meines Lebens in der Erinnerung schwelgen können, wie Magnus mich voller Bewunderung und Liebe ansieht. Jetzt muss ich mich an seinen geringschätzigen, verächtlichen Blick erinnern, bis ich sterbe.


  Ich stolpere auf den Ausgang zu und Tränen trüben meinen Blick. Ich muss hier raus, und zwar schnell. Bevor ich jämmerlich und liebeskrank in Tränen aufgelöst bin.


  Leider geht mein Fluchtversuch nicht so glatt wie geplant - hauptsächlich deshalb, weil ich es nicht gewohnt bin, in Stiefeln mit fünfzehn Zentimeter hohen Sohlen herumzulaufen. Statt also zur Tür hinauszuschlüpfen und in der Nacht zu verschwinden, stolpere ich, schlage der Länge nach auf den Marmorboden und reiße dabei einen Kerzenständer um.


  Wie vorauszusehen, bricht der ganze Saal in Gelächter aus. Und ich denke, mein Gesicht könnte nicht mehr röter werden.


  »Bist du okay?«


  Ich schaue in die Richtung, aus der die vertraute Frauenstimme kommt. Meine Augen weiten sich, als ich keine Geringere sehe als Charity selbst -


  eine von Magnus' Blutspenderinnen -, die sich über mich gebeugt hat, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. Ohne eine Antwort abzuwarten, hilft sie mir auf und führt mich zu einer nahe stehenden Bank. Ich kann die belustigten Blicke aller Vampire und Sterblichen spüren, als ich auf der Bank in mich zusammensacke, aber ich zwinge mich, sie zu ignorieren.


  »Danke«, sage ich und atme tief aus. »Sorry, ich habe nur kurz den Halt verloren.«


  Sie lässt sich neben mich fallen, greift in ihre Tasche und zieht einen Schokoriegel heraus.


  »Iss das«, weist sie mich an.


  »Ich finde, ein bisschen Zucker hilft, wenn man weiche Knie hat.«


  Dankbar nehme ich den Riegel. Schließlich muss sie alles über weiche Knie wissen, denn sie ist ja Blutspenderin und so. Und ich weiß, ihre Freundlichkeit zu schätzen - das ist mehr, als ich von irgendjemandem sonst in diesem Raum behaupten kann. »Danke«, murmle ich und beiße in den Riegel. »Ich weiß das zu schätzen.«


  »Ich bin Charity«, stellt sie sich vor und streckt die Hand aus. »Ich nehme an, du bist eine von den Anwärterinnen?«


  Ich nicke. »Ich bin Sun... ich meine, Rayne McDonald«, sage ich und schüttle ihr die Hand.


  Ihre Augen weiten sich interessiert. »Rayne McDonald?«, wiederholt sie. »Dann bist du . . .«


  Ein Schatten ragt über uns auf und unterbricht ihre Frage. »Da bist du ja, Charity. Du wirst hinten gebraucht. Rachel hat mir gesagt, du wärst dran mit Spenden.«


  Oh Gott. Meine Kehle wird trocken. Ich würde diese tiefe Stimme mit dem englischen Akzent niemals vergessen. Und wenn tausend Jahre vergangen wären, seit ich sie das letzte Mal gehört hätte, würde ich sie immer noch besser kennen als meine eigene Stimme. Meine Hände fangen unkontrolliert zu zittern an und ich schiebe sie hastig unter meine Oberschenkel.


  Schau nicht hoch. Egal, was du tust, aber schau nicht hoch. Halt den Blick gesenkt, bis er weggeht und für immer aus deinem Leben spaziert.


  Aber natürlich ist es aussichtslos, dass ich das schaffe.


  Und so betrachte ich sein schönes Gesicht und meine Augen begegnen hilflos seinen saphirfarbenen Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umrahmt sind. Das ist bloß Magnus, versuche ich, mein dahinschmelzendes Herz zu tadeln. Du hast Stunden und Tage in seinen Armen gelegen. Es sollte keine große Sache sein, ihn anzusehen.


  Aber das ist es doch. Es ist die größte Sache aller Zeiten.


  »Sehr wohl, Meister«, erwidert Charity, steht auf und senkt ehrerbietig den Blick. »Ich gehe sofort zu Rachel. Ich weiß, dass du an einem Abend wie heute großen Hunger haben musst.«


  Ihre Worte reißen mich aus meiner Trance. »An einem Abend wie heute?«, platze ich heraus und begreife, dass ich keine Ahnung habe, was die Leute hier während ihrer Vampirausbildung wirklich machen. Umso mehr frage ich mich, warum Magnus nach einer Extraportion Blut verlangt?


  Er sieht mich streng an. »Beißnacht«, erwidert er steif, als sei es eine Last für ihn, sich überhaupt dazu herabzulassen, mit mir zu sprechen. Er dreht sich wieder zu Charity um.


  »Magnus«, flüstert die Blutspenderin ihm in zischendem Ton zu. »Das ist Rayne McDonald.


  Deine, na ja ...« Sie hält inne, beißt sich auf die Unterlippe und schaut zwischen ihrem Meister und mir hin und her. »Du weißt schon ...«


  »Deine zukünftige Blutsgefährtin«, beende ich ihren Satz, stehe auf und schenke ihm ein verlegenes Lächeln. »Zu deinen Diensten.«


  Magnus' Gesicht wird schneeweiß. Er sieht zuerst Charity an, dann mich, dann wieder seine Blutspenderin. Ich weiß genau, was er denkt. Du erzählst mir, dass ich bis in alle Ewigkeit mit dieser billigen Modepuppe festsitze? Wenn es nicht so tragisch wäre, dann wäre es schon fast komisch.


  Das Schweigen, das folgt, ist erdrückend. Mein Herz fühlt sich an, als würde es in einen Schraubstock gepresst. »Vielleicht sollte ich lieber gehen«, stammle ich. »Es war eine dumme Idee.« In vielerlei Hinsicht.


  Ich wende mich von ihm ab, um zu verbergen, dass mir die Tränen in die Augen schießen. Ich sollte gehen. Ich sollte aus dieser alten säkularisierten Kirche rennen und nicht zurück-blicken. Aber gerade als ich den ersten Schritt mache, spüre ich eine starke Hand auf meinem Arm. Ich drehe mich um und blicke Magnus direkt in das jetzt etwas einfältig wirkende Gesicht.


  »Warte«, sagt er mit einer Stimme voller Schuldgefühle. Er war immer ein Softie - unter der rauen Schale. »Es tut mir leid. Ich denke, wir haben uns auf dem falschen Fuß erwischt. Bitte verzeih mir.« Er lässt meinen Arm los und neigt ehrfürchtig den Kopf. »Es ist wunderschön, dich kennenzulernen, Rayne McDonald«, sagt er.


  Fast so, als meinte er es ernst.


  »Ja«, bringe ich als Antwort heraus, obwohl es eine ziemliche Anstrengung bedeutet, die Worte an dem Kloß in meiner Kehle vorbeizubringen. Er muss mich für einen totalen Freak halten. »Ähm, freut mich auch sehr, dich kennenzulernen.«


  Gewohnheitsmäßig strecke ich die Hand aus. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich meinem Seelengefährten tatsächlich freundlich die Hand schüttele. Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht, überhaupt hierherzukommen? Das ist eine schlimmere Folter als jeder Feuerkreis der Hölle. . .


  Er lässt seine Hand in meine gleiten und drückt sie mit gemäßigter Vampirkraft. Mein ganzer Körper explodiert innerlich bei seiner Berührung und ich habe alle Mühe, nicht laut aufzuschreien.


  Oh Magnus. Mein Liebster...


  Er lässt meine Hand los wie eine heiße Kartoffel und sofort


  fühle ich mich wieder einmal gekränkt. Aber dann sehe ich, wie ein Schatten über sein Gesicht huscht und wie Verwirrung in seinen Augen aufglimmt. Ha! Er spürt es auch. Obwohl er sich dagegen sträubt, spürt er etwas von der magischen Anziehung zwischen uns. Diese simple Tatsache führt dazu, dass ich mich ein bisschen besser fühle.


  Mit stockendem Atem sehe ich, wie er schluckt, dann dreht er sich zu Charity um, die die Szene mit offensichtlicher Erheiterung verfolgt. »Warum zum Teufel bist du immer noch da?«, fragt er verärgert.


  »Bin ich doch gar nicht! Ich bin ja schon weg!«, versichert sie ihm, tänzelt den Gang hinunter, auf die Hintertür zu und lässt mich mit Magnus allein.


  Mein Herz hämmert, während ich nach einer intelligenten Bemerkung suche.


  »Also, ähm, Beißnacht?«, wage ich einen Versuch. »Was ist das?« Das ist alles, was mir auf die Schnelle einfällt, während mein Körper noch von seiner Berührung summt.


  Er schüttelt den Kopf, bevor er antwortet, als versuchte er, wenigstens ansatzweise wieder die Kontrolle über seinen verräterischen Körper zu erlangen. »Also«, sagt er, »wie du weißt, werden wir in einem Monat, wenn du dein Vampirtraining beendet hast, unser Blut miteinander austauschen und von da an als Blutsgefährten zusammenleben... für die Ewigkeit.«


  »Richtig«, erwidere ich nickend. »Diesen Teil kenne ich.« Natürlich kann er nicht wissen, dass ich bis dahin ganz weit weg sein werde. Ich werde zum Wohle der gesamten Menschheit und der Vampirgattung vergessen, dass es ihn überhaupt gibt. Ich frage mich, was er denken wird, wenn er herausfindet, dass ich gekniffen habe. Wird er enttäuscht sein? Oder erleichtert?


  »Also«, fährt er fort und räuspert sich. »In der Beißnacht üben wir.«


  »Ähm, was?« Mein Puls beschleunigt sich schon wieder und ich werfe ihm einen fragenden Blick zu. »Üben wir was?«


  Seine Wangen färben sich rosig und einen Moment lang denke ich, dass er es nicht erklären wird. Aber dann zuckt er die Achseln, schaut hoch und durchbohrt mich mit seinen heißen blauen Augen, sodass ich schon wieder dahinschmelze.


  »Na ja, das Beißen natürlich.«
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  Ich starre Magnus schockiert an und bin mir zu hundert Prozent sicher, auch ohne in einen Spiegel zu sehen, dass mein Gesicht jede Farbe verloren hat. (Das hat unglücklicherweise zur Folge, dass ich noch ein kleines bisschen mehr aussehe wie ein Gothic-Girl. Igitt.) »Hast du gesagt, du . . . beißt mich? Ich meine, du beißt mich in den Hals? Mit deinen Reißzähnen?«, stammle ich ganz unsinnig, anscheinend außerstande, irgendetwas auch nur annähernd Intelligentes herauszubringen.


  Was sollte er sonst schon meinen? Seine Worte waren ja ganz unmissverständlich.


  Aber trotzdem! Was soll ich jetzt tun? Es ist eine Sache, hier aufzutauchen und Magnus ein letztes Mal von Weitem anzuhimmeln. Aber etwas ganz anderes zuzulassen, dass er die Lippen auf meinen Hals presst und seine Reißzähne in mein Fleisch bohrt. Nicht, dass ich mir Sorgen machen würde wegen der Wunde - ich weiß ja, dass sie heilen wird. Aber ich weiß aus Erfahrung nur allzu gut, wie himmlisch es sich für einen Vampir - jeden Vampir - anfühlt, einen Sterblichen in den Hals zu beißen. Und mich will nicht einfach irgendein Vampir beißen. Sondern Magnus. Mein Magnus.


  Das kann ich nicht tun.


  »Geht's dir gut?«, fragt Magnus und mustert mich besorgt. »Du siehst so aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.«


  »Es geht mir gut«, platze ich schnell heraus. »Es ist nur... ich schätze, mir war nicht klar, dass wir die ganze Beißerei heute Abend machen würden.


  Und, hm, ich fühle mich ein bisschen angeschlagen.« Ich tue so, als ob ich niesen würde, dann huste ich effektvoll laut in meine Hand. »Du wirst mich heute Abend vielleicht nicht beißen wollen. Ich meine, du willst dir sicher keine Erkältung einfangen. Vielleicht ist es ja auch eine Grippe... ja, es könnte tatsächlich eine Grippe sein. Oder vielleicht dieser grässliche, wahnsinnig gefährliche Bazillus, der gerade umgeht?«, lüge ich voller Zuversicht. »Echt, erst neulich habe ich etwas über eine globale Pandemie gehört, die die Regierung zu vertuschen versucht. Ich will nicht, dass du dich ansteckst und am Ende zu einem Zombie wirst oder so, und das alles wegen mir...« Meine Stimme erstirbt und ich sehe ihn hilflos an. Er kauft mir die Geschichte nicht ab, so viel ist klar.


  Und ich kann ihm das nicht einmal übel nehmen.


  Tatsächlich zieht Magnus misstrauisch eine Augenbraue hoch. »Ich bin ein unsterbliches, allmächtiges Geschöpf der Nacht«, ruft er mir auf fast schon komische Weise ins Gedächtnis.


  »Ich kriege keine Erkältung.«


  Ach ja. Richtig. Ähm. Ich bin ein Idiot. Natürlich wird er nicht krank. Ich hätte daran denken sollen, weil ich einmal wirklich die Grippe hatte und er an meinem Bett saß und mich bis zum Morgengrauen mit Hühnersuppe gefüttert hat.


  Was total süß von ihm war.


  Ich schüttle den Kopf. Nein. Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen. Etwas, was mich vor der ganzen Beißerei rettet. Dabei will ein Teil von mir sogar, dass er es tut. Ich meine, ehrlich gesagt kann ich mir nichts Besseres vorstellen, als die Lippen meiner großen Liebe an meinem Hals zu spüren. Also, außer sie auf meinen Lippen zu spüren. Aber ich weiß ganz genau, dass ich dem Tod geweiht bin, wenn ich das zulasse. Und es wird mir unmöglich sein, für immer aus seinem Leben zu spazieren.


  Was ich aber unbedingt tun muss. Nicht meinetwegen. Sondern seinetwegen. Und Jareths wegen. Und des Rests des Blutzirkels wegen. Ihre ganze Zukunft hängt davon ab, dass ich die Sache nicht vermassele.


  Magnus legt mir eine Hand auf die Schulter. »Hör mal, es kommt einem wahrscheinlich beängstigender vor, als es ist«, sagt er. »Aber vertrau mir, es ist keine große Sache. Ich werde gar kein Blut trinken. Und ich streiche vorher eine Betäubungscreme auf meine Reißzähne. Du wirst nichts merken.«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwidere ich. Oh Gott, er muss mich für ein totales Baby halten. »Es ist nur... es ist nur . . . « Was soll ich sagen? Es ist nur, dass ich aus der Zukunft zurückgekommen bin und mich nicht wieder in dich verlieben will?


  Magnus' Züge werden weich. Er bedeutet mir, mich wieder hinzusetzen, dann nimmt er neben mir Platz. »Schau mal«, fängt er an und schaut mich mit seinen dunkelblauen Augen an. »Wenn du dich nicht wohlfühlst, müssen wir es nicht heute Abend tun. Du kannst nach Hause gehen und dir Zeit nehmen, um alles ein bisschen zu überdenken.«


  Ich lege fragend den Kopf zur Seite. »Alles überdenken?« Wovon redet er?


  Er wirft mir einen kläglichen Blick zu. »Hör mal, Rayne. Wenn du dich nicht einmal dazu durchringen kannst, einen Übungsbiss durchzu-ziehen, meinst du dann wirklich, dass du für die eigentliche Sache bereit bist?«, fragt er langsam.


  »Denn wenn du nicht bereit bist, dann schlage ich vor, dass du jetzt gehst, solange du noch eine Chance hast, deine Sterblichkeit zu behalten.


  Denk daran, ewiges Leben ist für immer. Und für immer ist eine zu lange Zeit, um sie mit Reue zuzubringen.«


  Ich senke den Blick und widerstreitende Gedanken toben in meinem Kopf. Armer Magnus. Ich weiß, wie sehr er sich eine Blutsgefährtin wünscht. Er war so einsam. Ein Jahrtausend lang ganz allein. Das ist seine einzige Chance, eine Partnerin für die Ewigkeit zu finden, und ich weiß, wie sehr er sich darauf gefreut hat. Und trotzdem ist er bereit, mich gehen zu lassen. Allein zu bleiben, damit ich nicht etwas zu tun brauche, was ich vielleicht bereuen würde. Das ist so süß und so selbstlos von ihm, dass ich es kaum aushalten kann.


  Und ich stelle fest, dass ich es nicht über mich bringe, ihn zu enttäuschen. Wenigstens nicht heute.


  »Es ist alles in Ordnung mit mir«, versichere ich und wage es, ihm die Hand auf den Arm zu legen. Ich muss mich zurückhalten, ihn nicht an mich zu ziehen und fest an mich zu pressen. Das wäre wirklich unpassend, das weiß ich, ganz zu schweigen davon, dass es mehr als peinlich wäre, wenn man bedenkt, dass wir einander angeblich erst vor ein paar Minuten kennenge-lernt haben. »Ich weiß, was ich tue.«


  Oh ja, ich weiß wirklich, was ich tue. Ich setze gerade die Zukunft der Welt aufs Spiel, genauso wie mein eigenes Leben, nur um einen einzelnen Vampir nicht zu enttäuschen. Einen einzelnen Vampir, könnte ich hinzufügen, der diese Geste nicht unbedingt schätzen würde, wenn er wüsste, wa ich damit anrichte. Magnus hat immer unmissverständlich klargemacht, dass er sein eigenes Glück für das der Vampire des Blutzirkels hintanstellt. Ich erinnere mich daran, wie er Jareth gegenüber unter den Straßen von New York City ausgeflippt ist, kurz vor meinem Tod, weil Jareth ihn hatte retten wollen - aus Liebe und Freundschaft - und weil er damit unabsichtlich seine Leute in Gefahr gebracht hat.


  Aber es sind ja jetzt noch gar nicht seine Leute, wird mir klar. An diesem Punkt in der Zeit ist Lucifent, der ehemalige Meister des Blutzirkels, noch am Leben. Und Magnus ist einfach bloß ein Mitglied des Zirkels, ohne Verantwortung für irgendjemanden außer für sich selbst. Ich seufze.


  Wenn es doch nur so bleiben könnte. Wenn Slayer nicht hingehen und Lucifent töten würde.


  Und Magnus damit zwingen würde, an dessen Stelle die Verantwortung zu übernehmen.


  Oh mein Gott, das ist es! Meine Gedanken überschlagen sich angesichts dieser neuen Möglichkeit. Wenn wir Lucifents Ermordung irgendwie verhindern könnten, dann würde Magnus nicht Meister werden. Und wenn Magnus nicht Meister wird, dann wird er nicht das Risiko eingehen, Pyrus gegen sich aufzubringen. Und wenn er Pyrus nicht gegen sich aufbringt, dann wird der Blutzirkel nicht aus dem Konsortium geworfen. Magnus wird nicht wegen Hochverrats angeklagt und Bertha wird keinen Grund haben, mich zu töten.


  Und sie lebten glücklich miteinander bis ans Ende ihrer Tage. Außerdem ist Magnus dann frei und kann für immer mein Freund sein.


  Mein Herz hämmert vor Aufregung, während in meinen Gedanken ein Plan Gestalt annimmt.


  Könnte das wirklich funktionieren? Ich meine, ich weiß, dass wir hier von einer gefährlichen Veränderung der Geschichte reden, was - sehen wir den Tatsachen ins Auge - in keinem der Zurück-in-die-Zukunft-Filme besonders gut funktioniert hat. Aber in diesem Fall wird sich die Zukunft so oder so ändern, stimmt's? Also, was ist schon dabei, wenn wir sie ein kleines bisschen mehr zurechtrücken, um den absolut besten Ausgang sicherzustellen?


  Was wäre, wenn Lucifent nicht sterben müsste?


  Ich meine, der Grund für seinen Tod war von Anfang an ziemlich lächerlich. Wer geht schon hin und bringt jemanden um, nur weil dieser Jemand im Körper eines Kindes gefangen ist?


  Slayer Inc. behauptet, kindliche Vampire sind ein Gräuel. Aber Magnus hat mir immer erzählt, dass Lucifent ein guter Anführer sei und nicht verdient habe, was ihm widerfahren ist. Wenn wir seinen Tod verhindern könnten, könnten wir dafür sorgen, dass alles gut wird!


  Meine aufgeregten Gedanken werden unterbrochen, als ein hochgewachsener dünner Vampir, der ein Fangtasia-T- Shirt trägt, auf die Kanzel steigt und mit einem Hammerschlag für Aufmerksamkeit sorgt. Stille senkt sich über die Menge und Vampire wie Menschen schauen erwartungsvoll auf. »Es ist Zeit«, verkündet er mit knirschender Stimme. Er greift nach einer Fernbedienung und richtet sie auf einen Bildschirm. Die Worte »Das Einmaleins des Beißens« erscheinen und dazu läuft ein Soundtrack mit ziemlich kitschiger Kaufhausmusik.


  »Es gibt ein Lehrvideo?«, frage ich ungläubig und vergesse einen Moment lang meinen Plan.


  »Wirklich? Ich meine, kannst du nicht einfach zielen und zubeißen?« Schließlich sieht es ziemlich leicht aus in den Filmen...


  Magnus lacht in sich hinein. »Sicher. Aber wenn du auf die falsche Ader zielst, dann lebt deine Blutsgefährtin nicht lange genug, um sich ihre Reißzähne zu verdienen.«


  Hoppla. »Also, ich schätze, dann sollten wir üben«, erwidere ich ergeben. »Ganz viel üben.«


  Klasse. Als wäre nicht eine einzige Berührung seiner Lippen an meinem Hals schon einmal zu viel.


  Das Video zeigt einen blonden schwarz gekleideten Vampir, der in einem gepolsterten Sessel sitzt. Meine Augen weiten sich, als mir klar wird, wer das ist - kein anderer als Pyrus selbst. Der Sprecher des Konsortiums. Der Mann, der in der Zukunft unsere Todesurteile verhängen wird. Ein Schauer überläuft mich und ich muss mir alle Mühe geben, nicht von der Bank zu springen und mich darunter zu verstecken. Ich muss mir in Erinnerung rufen, dass das erstens ein aufgezeichnetes Video ist und er sich nicht tatsächlich im Raum befindet, und zweitens, dass er, selbst wenn er hier wäre, keine Kristallkugel hat, um in die Zukunft zu schauen. Für ihn bin ich einfach irgendein Möchtegern-Vampir aus der Szene der Twilight-Fans, ohne die geringste Bedeutung für sein Leben.


  Aber trotzdem. Es ist wahnsinnig unheimlich, ihn auf dem großen Bildschirm zu sehen. Vor allem weil niemand außer mir im Raum weiß, wozu er fähig ist. Das heißt, wozu er fähig sein wird.


  »Guten Abend, liebe Vampire«, sagt er mit tiefer, kehliger Stimme. »Und herzlichen Glückwunsch zum Erreichen der Eintausend-Jahre-Marke.«


  Applaus brandet auf im Raum, als die Sterblichen ihre zukünftigen Blutsgefährten beklatschen. Wow, diesen Teil hatte ich total vergessen. Ein Vampir muss buchstäblich tausend Jahre leben, bevor sie ihm oder ihr einen Partner zugestehen. Und das ist eine ziemlich lange Zeit, in der man kein Date haben darf, wenn ihr mich fragt.


  »Es ist eine große Leistung«, fährt Pyrus fort.


  »Und wir freuen uns darauf, die nächsten tausend Jahre mit euch und euren Blutsgefährten in unseren Diensten zu verbringen.«


  Ich runzle finster die Stirn. Ja, Pyrus und seiner Diktatur zu Diensten zu sein. Wenn diese Leute wüssten, welcher Sache sie sich da wirklich verschreiben, sobald sie sich mit diesem Mistkerl zusammentun.


  »Und ein herzliches Willkommen auch an unsere Rekruten«, schnurrt Pyrus. Sein Blick scheint über das Publikum zu wandern. »Ihr seid die Besten der Besten. Handverlesen von unseren Experten wegen eurer überlegenen DNA und eurem hohen IQ. Ich bin mir sicher, dass jeder Einzelne von euch eine ausgezeichnete Ergänzung unseres neuen Zirkels sein und in alle Ewigkeit zu einem loyalen Diener des Weltweiten Vampirkonsortiums werden wird.«


  Tosender Applaus wogt durch die Menge. Eifrige Sterbliche, die keine Ahnung haben, wem sie da Beifall spenden, applaudieren dem Mann auf dem Bildschirm. Während ich dasitze und zuhöre, wie Pyrus über Verantwortung und Hingabe faselt, kriecht ein Gefühl des Grauens und der schrecklichen Erkenntnis durch meine Knochen.


  In ebendiesem Moment bin ich die Einzige auf der Welt, die weiß, wozu dieser Vampir fähig ist.


  Was passieren wird, wenn seine Herrschaft ungehindert fortbesteht. Nun, das heißt, ich und meine Schwester. Wir sind die Einzigen, die wissen, wie viel Schaden er anrichten kann, wenn man ihm erlaubt, an der Macht zu bleiben.


  Also selbst wenn ich die ganze egoistische »Ich-will-Magnus-wieder-als-meinen-Freund«-Sache beiseiteschiebe - wie können wir uns entspannt zurücklehnen und unser normales Leben weiterleben und vergessen, dass es überhaupt Vampire gibt, solange Pyrus noch das Sagen hat? Sicher, wenn wir uns heraushalten, wird er nicht hinter uns her sein. Und vielleicht auch nicht hinter dem Blutzirkel. Aber so wie er in dem Lehrvideo auftritt, wird er stattdessen jemand anderem wehtun.


  Das können wir nicht zulassen.


  Pyrus sagt irgendetwas bemüht Geistreiches, alle klatschen wieder und das Video wird schwarz. Die Türen werden geöffnet und Blutspender verteilen Plastiktorsos an die Vampire, als wären wir in einem Erste-Hilfe-Kurs.


  Ich schätze, man übt mit Dummies, bevor man sich über die echten Dummies hermacht. Über diejenigen, die tatsächlich denken, es wäre eine gute Idee, einer von Pyrus' Leuten zu werden.


  Aber ich habe keine Zeit für diese Insiderspielchen. Ich muss dringend meine Schwester finden. Sofort stehe ich von der Bank auf und drehe mich mit einem bedauernden Lächeln zu Magnus um. »Es tut mir leid«, sage ich. »Können wir das Beißen ein andermal nachholen? Ich muss dringend was erledigen.«


  6 Rayne


  Ich sollte heute Abend wahrscheinlich zu Hause bleiben und Videospiele spielen. Schließlich brauche ich den Kurs für mein Vampirzertifikat nicht mehr zu besuchen. Und Sunny ist nicht zu Hause; wahrscheinlich feiert sie den Sieg ihrer Hockeymannschaft oder irgend so was. Also ist es doch logisch, dass ich zu Hause bleiben und meinen Computer hochfahren sollte, oder? Um meinen Mitspielern aus der Vergangenheit meine futuristische Überlegenheit bei Videospielen zu demonstrieren? Ich kann mir ihre Gesichter ganz genau vorstellen, wenn ich den World-of-Warcraft- Dungeon knacke, was bis jetzt niemand so schnell geschafft hat. Und vielleicht würde ich sogar dieses einhändige Feuerschwert meistern, das der letzte Boss am Ende manchmal fallen lässt.


  Oder ich könnte vielleicht mit Mom abhängen.


  Ein bisschen Zeit mit ihr verbringen und die Tatsache ausnutzen, dass sie in einem Flanellpyjama auf unserem Sofa herumlümmelt, statt in einer anderen Dimension die Hochkönigin des Lichthofes im Elfenland zu spielen. Es könnte tatsächlich schön sein, sich mit ihr unter der Decke zusammenzurollen und zusammen eine Packung Eiscreme mit einem extra großen Löffel zu essen und die letzten Folgen unserer Lieblingsfernsehserien anzuschauen.


  Ich sollte eins von beidem tun. Oder sonst irgendetwas vollkommen Normales und Gewöhnliches und Vampirfreies. Schließlich habe ich Sunny ein Versprechen gegeben. Und außerdem, welchen Sinn hat eine zweite Chance, wenn man wieder die gleichen Dinge tut, die man beim ersten Mal getan hat?


  Aber sosehr ich es auch versuche, ich kann mich nicht dazu durchringen, den Computer einzuschalten, um nach einer LAN-Party zu suchen und bis tief in die Nacht World of Warcraft zu spielen. Oder mich aufs Sofa zu hauen und mit Fernsehen zu begnügen.


  Vielleicht liegt es daran, dass ich weiß, dass das sogenannte umwerfende einhändige Feuerschwert, das ich erringen könnte, in ein paar Monaten, nach dem nächsten Update des Spiels, praktisch wertlos sein wird. Oder dass es zwar nett wäre, Zeit mit Mom zu verbringen, aber dass alles im Fernsehen für mich eine Wiederholung ist.


  Also öffne ich stattdessen wider besseres Wissen meinen Kleiderschrank, wühle darin herum und entscheide mich für ein rot-schwarzes Gothic-Lolita-Kleid mit dazu passendem roten Cape und schwarzen Plateaustiefeln. Nachdem ich in das Outfit geschlüpft bin, gehe ich ins Badezimmer, um mich mit meinem weißen Lieblingspuder, mit Kajalstift und blutrotem Lippenstift zu schminken. Aufgothen zum Ausgehen.


  Ich muss sagen, es ist ganz komisch, wenn ich in den Spiegel schaue und ein blondes Mädchen sehe, das mich anstarrt. Ich sehe Sunny zum Verwechseln ähnlich, sogar mit der Schminke -


  kein Wunder, dass Magnus uns an diesem schicksalsträchtigen Abend nicht auseinander-halten konnte. Ich schwöre, dass ich mir auf dem Rückweg in dem durchgehend geöffneten Drugstore eine Flasche schwarze Tönung kaufen werde. Mom wird mich umbringen, aber diese Strafe nehme ich gerne auf mich, wenn ich nur endlich wieder auffalle.


  Ich bitte Mom um die Schlüssel für ihren Prius, da Sunny den VW Käfer genommen hat, den wir uns teilen. Meine Hände zittern schon, als ich den Schlüssel im Zündschloss drehe, und ich habe keine Ahnung, in was für einem Zustand ich sein werde, wenn ich mein verbotenes Ziel erreiche.


  Ja, ich fahre zum Club Fang. Dafür sollte ich meine kostbare Zeit wirklich nicht opfern, denn es ist ja eine reine Vampirkneipe und bis vor ein paar Minuten habe ich Sunny darüber belehrt, dass wir uns von jetzt an bemühen müssen, ein vampirfreies Dasein zu führen.


  Aber ich muss unbedingt dahin! Obwohl ich genau weiß, dass ich nicht sollte. Wie kann ich das Versprechen brechen, das ich Jareth im Hades gegeben habe, nachdem ich ihm gestanden hatte, dass ich ihn würde verlassen müssen? Ich hatte versprochen, ihn zu suchen und ihn dazu zu bringen, sich in mich zu verlieben, ganz gleich, was ich tun müsste. Und ich hatte nicht die Absicht, dieses Versprechen zu brechen, selbst wenn der Jareth, auf den ich jetzt treffen werde, keine Ahnung hat, dass ich es gegeben habe... und schon gar keine Ahnung, wer ich eigentlich bin.


  Aber egal. Ich werde dafür sorgen, dass es funktioniert. Irgendwie...


  Nachdem ich das Auto geparkt habe, bezahle ich dem Mann an der Tür fünf Dollar und gehe nach oben In den Club. Tagsüber dienen die Räumlichkeiten als Treffpunkt für die Ritter des Columbus, aber darauf würde man jetzt nie kommen. Die Rauchmaschinen machen Überstunden und das Flashlight blitzt durch den Raum, während die Wände die tiefen Bässen widerhallen, die durch die Lautsprecher dröhnen.


  Der DJ sitzt hinter einem schwarzen Käfig und spielt meine Lieblingsmelodie von Sisters of Mercy, Temple of Love, und die Tanzfläche ist brechend voll von Sterblichen und Vampiren, die sich alle im Takt zum Beat bewegen. Hoch oben zeigen Fernsehbildschirme lautlos eine Wiederholung von alten Vampirmovieclips und die Wände sind verhängt mit weißen Laken, die über geschickt angebrachten Ventilatoren flattern. Mein Gott, ich habe diesen Club ja so vermisst. Es ist wie ein Fangtasia aus True Blood im richtigen Leben. Fehlt bloß noch der heiße Sheriff Northman, der im hinteren Teil Hof hält.


  Was mir nur recht Ist. Ich habe heute Abend einen anderen Vampir im Sinn.


  Ich lasse den Blick über die Menge schweifen und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Es fühlt sich irre an, wieder ein schlagendes Herz zu haben, noch dazu eins, das so aktiv ist. Ich hatte irgendwie vergessen, wie es ist, ein Mensch zu sein, nachdem ich so viele Monate als Untote verbracht hatte. Und sich so zerbrechlich und schwach zu fühlen. Selbst als Vampir mit Handicap - wegen des Blutvirus in meinen Adern - habe Ich mich viel, na ja, unsterblicher gefühlt als jetzt. Im Moment fühle Ich mich, als könnte mich schon ein leichter Windhauch umpusten und als könnte ein Vampir mich mit dem kleinen Finger umstoßen. Es ist ganz gut, dass ich nur hier bin, um zu flirten, nicht um zu jagen.


  Apropos Flirt. . . mein Blick fällt auf eine einsame Gestalt in der Mitte der Tanzfläche, erhellt von einem einzigen Scheinwerfer. Mir stockt der Atem. Könnte es sein?


  Ja, begreife ich, während ich mit gierigen Augen seine Silhouette betrachte. Ohne den geringsten Zweifel.


  Es ist Jareth.


  Er sieht noch schöner aus, als ich ihn in Erinnerung habe. So elegant, in einer schwarzen Lederhose, schwarzen Stiefeln und einem weißen Hemd. Seine Wangenknochen sind scharf geschnitten wie Glas und im gedämpften Licht des Clubs scheinen seine schönen smaragdgrünen Augen durch die Dunkelheit zu leuchten. Ich starre ihn voller Ehrfurcht und Entzücken an und verfolge seine geschmeidigen, fließenden Bewegungen auf der Tanzfläche, so anmutig wie die einer Katze. Wenn er ein Bewerber für Dancing with the Vamps wäre, würde er bestimmt den ersten Platz gewinnen.


  Während ich ihn beobachte, kann ich mich nur mit Mühe zurückhalten. Ich will zu ihm rennen und mich wild und ungestüm auf ihn stürzen, die Arme um ihn schlingen und ihn fast erdrücken, während mir die Tränen über die Wangen laufen.


  Aber stattdessen nehme ich mich zusammen.


  Wenn ich will, dass es funktioniert - wenn ich wirklich eine zweite Chance will - , muss ich cool bleiben. In seinen Augen bin ich eine Fremde, der er zum ersten Mal begegnet. Wenn ich mich gleich an ihn klammere, wird er schreiend in die Nacht davonlaufen und ich habe meine Chance für immer vertan. Sicher, vielleicht könnte er sich nach einiger Zeit trotzdem wieder für mich erwärmen, aber ich weiß, wenn ich es richtig anstelle, werden wir uns wieder in den Armen liegen. Schließlich ist es unser Schicksal, dass wir zusammenkommen. Dass wir Blutsgefährten für alle Ewigkeit werden. Wenn ich es verbocke, na ja, ich weiß nicht recht, wie ich dann weiterleben soll - ganz allein - für immer.


  Meine Füße sind so schwer wie Blei, als ich sie zwinge, auf die Tanzfläche zu gehen, wobei ich anderen Tanzenden ausweiche, bis ich es irgendwie in die Mitte schaffe. Ich bin noch einen guten halben Meter von Jareth entfernt, da erstarre ich plötzlich. Was soll ich sagen? Wie soll ich anfangen? Ich habe auf einmal einen Knoten in der Zunge, mein Gehirn funktioniert nicht mehr und mir wird bewusst, dass ich mir schon einen besseren Plan hätte zurechtlegen müssen, bevor ich losgegangen bin. Oder, wisst ihr, überhaupt irgendeinen Plan.


  Ich will gerade einen Rückzieher machen, aber in diesem Moment legt der DJ VNV Nation auf. Die Menge brüllt zustimmend und ein Albinomädchen neben mir, das von Kopf bis Fuß in viktorianischen Steampunk gekleidet ist, hüpft herum vor Aufregung und stößt mich aus Versehen direkt in Jareths Arme.


  Tja, das ist wohl auch eine Möglichkeit für einen Einstieg. Ich falle in seine starken Arme und er fängt mich auf. Er wird nicht umhinkönnen, den elektrischen Funken zu spüren, der bei der Berührung überspringt. Und während er mir sanft auf die Beine hilft, wird er sich fragen, warum er das seltsame Gefühl hat, mich von irgendwoher zu kennen. Irgendwo in den Tiefen der Zeit.


  Schockiert wird er mich fester packen, mir tief und forschend in die Augen schauen und er wird sagen ...


  »Würde es dir etwas ausmachen, deinen klobigen Stiefel von meinem Fuß zu nehmen?«


  O-kay. Nicht gerade die romantische Rede, die mir vorschwebte. Mit flammendem Gesicht versuche ich, das Gleichgewicht wiederzufinden -


  ohne die Hilfe der vorhin erwähnten starken, elektrizitätssprühenden Arme. So viel zum Thema Ritterlichkeit. Oder Wiedererkennen.


  Tatsächlich jedoch lässt der Blick, mit dem er mich jetzt bedenkt, vermuten, dass er überlegt, ob er mich noch einmal umstoßen soll.


  »Tut mir leid«, sage ich hastig, komme wieder ins Gleichgewicht und klopfe mich ab. Ich schaue zu ihm hoch und schenke ihm mein charmantestes Lächeln. »Ziemlich voll hier drin heute Abend, was?«


  »Eigentlich nicht«, entgegnet er steif, bevor er Anstalten macht, sich abzuwenden.


  Instinktiv packe ich ihn am Arm, weil ich ihn jetzt nicht verlieren will, nicht jetzt, da das mit der Öffnung geklappt hat, auch wenn sie noch klein ist. Er dreht sich langsam wieder zu mir um und wirft einen vielsagenden Blick auf meine Hand.


  Ich lasse sein Hemd mit dümmlicher Miene wieder los. Das läuft nicht gut, oder?


  »Ähm, kommst du oft hierher?«, platze ich heraus, das Einzige, was mir auf die Schnelle einfällt. Und zufällig das Abgedroschenste, was einem in so einer Situation einfallen kann.


  Er zieht eine Augenbraue hoch. »Was interessiert dich das?«


  Uff. Bei seiner unhöflichen Antwort gerät mein Lächeln ins Wanken. Ich schätze, ich habe geflissentlich vergessen, dass Jareth nicht gerade Mr Sunshine war, bevor er sich in mich verliebte und lernte, dass es okay ist, sich zu öffnen und seine Gefühle mitzuteilen. Tatsächlich konnte er, wie ich mich jetzt erinnere, ein richtiger Mistkerl sein. Und es gab eine Zeit, da habe ich ihn mehr gehasst als irgendjemanden sonst auf der Welt, einschließlich dieses nervigen Mädchens aus der T-Mobile-Werbung.


  Natürlich verstehe ich inzwischen, warum er so ein Emo war. Ich meine, versucht ihr doch mal, total locker und munter zu sein, nachdem ihr eure ganze Familie bei einem Angriff von Slayer Inc. verloren habt. Kein Wunder, dass er so viele Jahre lang eine Blutsgefährtin abgelehnt hat - er wollte nicht noch einmal jemanden verlieren, den er liebte. Er lehnte sogar Blutspender ab und ließ sich sein Blut lieber per Post liefern, statt einer anderen lebenden Seele zu nahe zu kommen, die eines Tages sterben konnte.


  Und so hat er sich bis zu seiner Begegnung mit mir entschieden, allein durch die Welt zu gehen.


  Eine einsame, vornehme Gestalt, die sich über die banalen Fallstricke von Beziehungen erhob und...


  »Hey, Baby!«


  Meine Augen weiten sich, als das billigste Gothic-Girl, das ich je gesehen habe, mich wegstößt, die Arme um Jareth schlingt und ihm mit schwarz geschminkten Lippen einen schlabbrigen Kuss gibt. Halt mal. Höchster Groupie-Alarm. Ich warte ungeduldig darauf, dass Jareth sie wegstößt.


  Dass er ihr sagt, sie soll zum Teufel gehen und ihm aus den Augen und dass er dann ...


  ... ihren Kuss erwidert?!


  »Hey, Schätzchen, ich habe mich schon gefragt, was mit dir passiert ist«, schnurrt mein Freund Miss Elvira an, schlingt die Arme um sie und zieht sie fest an sich. Während er sie auf den Scheitel küsst, kann ich nur mit Mühe verhindern, dass ich schreie.


  Okay, ich gebe es zu. Ich kann nicht verhindern, dass ich schreie. Tatsächlich schreie ich mir die Seele aus dem Leib, wenn ihr es genau wissen wollt. Aber trotzdem! Was würdet ihr tun, wenn ihr so etwas seht? Euer Freund, der immer geschworen hat, er sei seit tausend Jahren mit niemand anderem zusammen gewesen als mit dir, vergnügt sich vor euren Augen mit einer x-beliebigen Braut, die, könnte ich hinzufügen, absolut nicht sein Typ ist?


  Unglücklicherweise erregt mein Geschrei die Aufmerksamkeit des ganzen Clubs. Der DJ dreht sogar die Musik ab, wahrscheinlich denkt er, jemand würde auf der Tanzfläche leer getrunken.


  Ich presse die Lippen aufeinander, mein Gesicht brennt wie Feuer und ich zucke die Achseln.


  »Ähm, sorry?«


  »Wer ist das?«, fragt das Mädchen scharf, windet sich aus Jareth' Armen, dreht sich um und schaut mich mit ihren kleinen Schweinsäuglein an. »Warum starrt sie dich so an, Jareth?« Sie unterzieht mich einer herablassenden Musterung.


  Jareth verdreht die Augen und schaut gelangweilt drein. »Bloß irgendeine Sterbliche, die offensichtlich zu viele Folgen von Tagebuch eines Vampirs gesehen hat.«


  Das Mädchen lachte höhnisch. »Ach Gott, ich wünschte wirklich, dieser lächerliche Vampirtrend würde endlich aufhören. Das ist total abgeschmackt.«


  Oooh, ich würde ihr am liebsten dieses selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht schlagen. Fast so gern, wie ich ihr sagen würde, dass ich Vampire schon lange vor dem Twilight-Hype mochte. Verdammt noch mal, ich habe in der Grundschule Anne Rice gelesen und ich habe Buffy gesehen! Wie kann sie es wagen, mich als Grünschnabel abzustempeln?


  Aber ich muss das große Ganze bedenken: Wie zum Beispiel die Frage, warum zum Kuckuck Jareth überhaupt eine Freundin hat. Ich meine, klar, ich hatte ihn in der ersten Runde technisch gesehen noch gar nicht kennengelernt - wir machten uns erst anderthalb Monate später miteinander bekannt, als ich meinen ersten Job für Slayer Inc. bekam. Aber trotzdem! Er hat damals nie eine Andeutung gemacht, dass er gerade eine ernste Beziehung hinter sich hatte.


  Er hat immer betont, dass er seit Jahrhunderten Single gewesen war.


  Aber was konnte ich tun? Eine Erklärung verlangen? Ihn zwingen, mir zu erklären, warum er mir nie von einer Exfreundin erzählt hat, auch wenn wir uns aus seiner Perspektive erst vor ein paar Minuten das erste Mal begegnet sind?


  Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen. So gern ich auch wüsste, was zum Teufel hier los ist, ist mir doch klar, dass das nicht die richtige Zeit und auch nicht der richtige Ort ist, um danach zu fragen. Wenn ich mich plötzlich benehme wie eine besitzergreifende Furie, dann stoße ich ihn für immer zurück. Nein, ich muss abwarten, bis ich ihn allein erwische. Dann ist er vielleicht offener für eine Erklärung.


  »Ähm, du kannst die Musik jetzt wieder einschalten«, teile ich dem DJ mit und versuche, das Zittern aus meiner Stimme zu verbannen.


  »Alles ist cool.« Zum Glück kommt der DJ


  meinem Wunsch nach und wenig später plärrt Muse durch den Club und alle fangen wieder an zu tanzen und das Drama ist vergessen.


  Außer dass Jareth und seine Schlampe von Freundin immer noch dastehen und mich anstarren.


  »Also, ich schätze, wir sehen uns dann, ähm, später«, stammle ich und habe das Gefühl, ich müsste dieses peinliche Gespräch irgendwie beenden, bevor ich in die Nacht verschwinde.


  »Ich kann es kaum erwarten«, antwortet Jareth lustigerweise. Seine dumme Freundin kichert und ich kann mich nur mit Mühe davon abhalten, ihr gegen den Kopf zu treten. Stattdessen zwinge ich mich, auf dem rechten Weg zu bleiben und den Kampf auf später zu verschieben, drehe mich um und schlängle mich durch die Menge, wobei ich die Blicke ignoriere, die sich in meinen Rücken bohren, während ich auf den Ausgang zugehe.


  Ich kann mit Stolz behaupten, dass es mir gelingt, die Tränen zurückzuhalten, bis ich zum Wagen meiner Mutter komme und in die Nacht fahre.
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  Ich springe in den Prius und rase nach Hause, wobei ich erfolglos versuche, mich einigermaßen an die Verkehrsregeln zu halten. Was jetzt doppelt riskant ist, da ich nicht mehr diesen verlockenden Vampirduft versprühe, um unter Einsatz meines Charmes keinen Strafzettel verpasst zu bekommen, falls die Polizei mich anhält. Aber wie soll ich mich auf so unwichtige Dinge wie Geschwindigkeitsbegrenzungen und Ampeln konzentrieren, wenn ich an nichts anderes denken kann als daran, wie Jareth gerade einem anderen Mädchen die Zunge in den Hals schiebt?


  Als ich in unsere Straße einbiege, blitzen in meiner Erinnerung die letzten Augenblicke auf, die ich unten in der Unterwelt mit Jareth verbracht habe. Wie er mich in die Arme nahm, als ich weinte, und mich tröstete, während ich immer wieder versprach, dass ich ihn finden würde, koste es, was es wolle. Ich erinnere mich, dass er mir ins Ohr flüsterte, ich soll mir keine Sorgen machen. Wir seien füreinander bestimmt, sagte er, und auf keinen Fall würde eine so lästige Kleinigkeit wie das Zurückdrehen der Zeit jemals zwischen uns stehen.


  War dieser Jareth - mein Jareth - immer noch da und versteckte sich tief unter der Oberfläche dieses selbstgefälligen, Arroganten und in eine Schlampe verliebten Kerls? Oder - und das war meine größte Angst - hatten die Fäden der Zeit mich schon auf einen anderen Weg geführt? In eine andere Zukunft, in der Jareth und ich nicht mehr füreinander benimmt waren?


  Das ist zu viel, als dass ich ruhig darüber nachdenken könnte. Ich biege gerade in unsere Einfahrt, als die Tränen abermals anfangen zu fließen und meinen Blick trüben, sodass ich fast die Garage demoliere. Salzige Tränen, keine blutigen, an die ich mich während des letzten Jahres als Vampir schon so gewöhnt hatte.


  Etwas weniger schmutzig, aber nicht willkommener, erinnern sie mich daran, dass ich nicht mehr der zähe Vampir bin, die Vampirjägerin, die Jareth so liebte, sondern nur eine schwache hilflose Sterbliche, deren Freund gerade mit einem anderen Mädchen rummacht.


  Als ich mich ins Haus schleiche mit dem Gefühl, als wäre meine Welt zusammengebrochen, sehe ich Licht in der Küche. Ich schaue nach und bin überrascht, dass Sunny am Küchentisch sitzt und eine Schale Müsli isst. Sie schaut zu mir her und ein Ausdruck der Erleichterung zeigt sich in ihrem Gesicht.


  »Wo warst du?«, fragt sie. »Ich habe versucht, dich den ganzen Abend auf dem Handy zu erreichen.«


  »Sorry«, sage ich und lasse mich auf einen Stuhl ihr gegenüber fallen. »Ich habe es im Auto vergessen.«


  Sunny blinzelt mich an. »Bist du okay?«


  »Sicher, warum sollte ich nicht okay sein?«, gebe ich zurück und mein Tonfall ist abwehrender, als ich es beabsichtigt habe. Ich hätte ins Bad gehen, mir das Gesicht waschen und Augentropfen gegen die Rötung meiner verheulten Augen nehmen sollen. Schließlich will ich auf keinen Fall erklären müssen, dass ich gegen absolut alles verstoßen habe, was wir in der ersten Nacht ausgemacht hatten.


  »Vielleicht sehe ich das ja ganz falsch, aber den meisten Leuten, die okay sind, laufen normalerweise nicht die Tränen übers Gesicht und der Schnodder aus der Nase.«


  Uff. Ich wische mir mit dem Ärmel über die Nase, bevor mir einfällt, wie ekelhaft das für meine Schwester aussehen muss. Alle diese grässlichen, schleimigen Körperfunktionen, die ich vergessen hatte, als ich zum Vampir wurde.


  Ich meine, stellt euch mal vor, da lebt man fast ein Jahr badezimmerfrei und dann muss man plötzlich daran denken, alle paar Stunden hinzugehen ... sonst.


  »Es ist nur eine Allergie. Die Pollen hier sind wirklich schlimm.«


  »Rayne...« Sunny verengt die Augen und bedenkt mich mit einem strengen Blick. »Wir sind eineiige Zwillinge. Und keine von uns hat jemals eine Allergie gehabt. Das hängt mit der Elfengeschichte zusammen. Du weißt doch, wie viel Geld Mom spart, weil sie für uns alle keine Krankenversicherung braucht?«


  »Na schön«, erwidere ich und verstelle mich nicht länger. Sie ist wahrscheinlich sowieso schon dahintergekommen. »Jareth geht mit einer anderen. Einer ziemlichen Schlampe«, füge ich hinzu, als wäre es besser, wenn er eine coole Freundin hätte. Aber trotzdem! Ich will daran glauben, dass er in puncto Frauen irgendwie Geschmack hat - schließlich hat er ja mich ausgesucht, oder?


  »Und woher weißt du das, Miss Ich-bin-vampirfrei?«, fragt Sunny spitz.


  Ich seufze. »Ich war heute zum Tanzen im Club Fang«, beichte ich. »Woher sollte ich wissen, dass Jareth auch da sein würde? Und noch dazu mit so einer billigen, grässlichen Freundin.« Ich runzle finster die Stirn und denke an ihre Vinyl-hose und an die Fledermausohrringe.


  »Na ja, zum einen ist es seine Lieblingskneipe...«


  Jaja. »Hör mal«, sage ich und beschließe, reinen Tisch zu machen. »Ich wollte ja zu Hause bleiben. Aber ich musste ihn wiedersehen.


  Wenigstens noch ein einziges Mal. Dann wollte ich ihn für immer aus meinem Gedächtnis streichen, ich schwöre es.« Ich kann die Schweißperlen spüren, die mir von der Stirn tropfen, mein Gott, es ist ätzend, ein Mensch zu sein. Es gibt viel zu viele Möglichkeiten, beim Lügen ertappt zu werden.


  Sunny schürzt die Lippen. »O-kay«, sagte sie langsam. »Du hast ihn also gesehen. Bist du jetzt bereit, ihn für immer zu vergessen?«


  Ich beuge mich vor und lasse traurig meinen Kopf auf die Tischplatte fallen. »Nein«, gebe ich zu. »Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich jemals dazu bereit sein werde. Ich meine, ein einziger Blick und ich war wieder vollkommen hin und weg. Außer dass er diesmal superunhöflich war.«


  »Hm, wenn ich mich recht erinnere, war er beim ersten Mal auch superunhöflich«, erinnert mich meine Schwester.


  »Ja, aber das war nur, weil ich ein Mitglied von Slayer Inc. war«, protestiere ich. »Ein Mitglied der Organisation, die seine Familie getötet hat.


  Diesmal hat er mich gleich ohne irgendeinen Grund gehasst.«


  Meine Schwester zieht eine Augenbraue hoch.


  »Okay, vielleicht gab es doch einen winzigen Grund. Ich bin gestolpert und ihm auf die Zehen getreten. Aber ein versehentlicher Tritt auf die Zehen sollte keinen ausgewachsenen Hass rechtfertigen, oder? Ich meine, vielleicht ein kleines bisschen Verärgerung. Aber du hättest ihn sehen sollen. Es war, als hätte ich sein Lieblings-T-Shirt mit Batman drauf verbrannt.«


  Ich schaue auf. »Und habe ich erwähnt, dass er eine Freundin hat? Eine billige, grässliche, widerliche Freundin?«


  »Hm. Ja. Mehrmals sogar.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber ich komme nicht dagegen an. Wie würde es dir denn gefallen, wenn du dahin gehen, Magnus suchen und dann herausfinden würdest, dass er eine Freundin im Schlepptau hat?« Ich seufze. »Was du natürlich nie tun würdest. Du bist klüger als ich und weißt es zu schätzen, dass du eine zweite Chance bekommen hast. Du würdest niemals losziehen und versuchen, Magnus zu finden, nachdem du geschworen hast, vampirfrei zu leben...« Meine Stimme erstirbt und plötzlich sehe ich meine Schwester zum ersten Mal an diesem Abend richtig an. »Moment mal. Ist das mein Korsett?«


  Sunnys Gesicht wird leuchtend rot. »Ähm, kann sein? Und?«


  »Seit wann trägst du Korsetts?«


  »Ähm ...« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Seit Easy A auf HBO gelaufen ist? Emma Stone hat so toll darin ausgesehen, dass ich dachte, ich würde...«


  »Sunshine McDonald. Du bist heute Abend losgezogen, um Magnus zu sehen!«


  »Nein!«, ruft sie mit großen Augen. »Ich habe nur...«


  »Du hast dich nur so angezogen wie ich und meinen Kurs für das Vampirzertifikat besucht«, schlussfolgere ich. »Und da hast du den Nerv, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, weil ich im Club Fang war.«


  Sunny starrt in ihre Müslischale.


  »Ich hab's gewusst!«, rufe ich und fühle mich schlagartig besser, weil ich jetzt die Wahrheit kenne: Ich bin doch nicht die einzige schwache McDonald-Schwester. »Er hatte nicht zufällig eine Überraschungsfreundin, oder? Eine wirklich billige, abscheuliche, widerliche, grässliche...?«


  Meine Schwester schüttelt nachdenklich den Kopf. Als würde ihr zukünftiger Freund nicht einmal im Traum daran denken, seine zukünftige Liebe zu betrügen. »Nein«, antwortet sie.


  »Tatsächlich war er sehr nett. Natürlich dachte er, ich wäre du, nehme ich an.«


  »Oh Mann. D u hast ja auch meine Sachen angehabt.«


  »Was ihn nicht im Geringsten beeindruckt hat, kann ich dir sagen«, bemerkt Sunny. Sie hält inne, dann fügt sie hinzu: »Ganz zu schweigen von - wie zum Kuckuck kratzt du dich am Bauchnabel, wenn du dieses Ding hier trägst?«


  »Gar nicht. Wer schön sein will, muss leiden«, erwidere ich knapp. »Aber wechsle jetzt nicht das Thema, Sunny. Was ist im Unterricht passiert?


  Hast du ihm erlaubt, dich zu beißen?« Ich betrachte eingehend ihren Hals und suche nach Bisswunden oder Prellungen. Nach allem, was ich für sie aufgegeben habe...


  Aber meine Schwester schüttelt den Kopf. »Nein.


  Kein Beißen«, versichert sie mir. »Nicht einmal ein Übungsbiss.«


  »Du klingst enttäuscht.«


  »Nein . . . na ja, eigentlich nicht.« Sunny seufzt.


  »Rayne, ich habe nachgedacht...«


  Ich beuge mich vor. »Ja?«


  »Versteh mich nicht falsch. Ich weiß das alles zu schätzen, was du getan hast, um uns hierher zurückzubringen und uns eine zweite Chance zu verschaffen. Und ich will auch nicht auf einmal wieder ein Vampir werden oder so. Aber andererseits - müssen wir wirklich schlagartig mit der ganzen Anderwelt brechen? Schau uns doch an. Abend Nummer eins und wir haben es beide total verbockt, vampirfrei zu bleiben. Was sagt das über unsere Chancen für eine normale Zukunft aus ?«


  »Na ja, bei diesen Chancen würde ich ganz bestimmt nicht nach Vegas gehen...«


  »Genau.« Sunny nickt. »Und weißt du was? Ich glaube nicht unbedingt, dass das eine schlechte Sache ist. Und du?«


  »Sunny, sieh dir doch bloß an, was in der ersten Runde passiert ist!«, protestiere ich. »Du wurdest getötet. Magnus wurde wegen Hochverrat verhaftet. Der Blutzirkel wurde aus dem Konsortium geworfen. Wir wollen diese Kette der Ereignisse doch nicht noch einmal in Gang setzen.«


  »Natürlich nicht«, stimmt meine Schwester mir zu. »Das wäre verrückt. Aber was wäre, wenn wir etwas anderes tun könnten? Was, wenn wir die Dinge zum Besseren verändern könnten? Wenn wir eine Möglichkeit finden könnten, nicht nur den Blutzirkel und den Rest des Konsortiums vor Pyrus' Schreckensherrschaft zu retten, sondern auch unsere Freunde zurückzubekommen?«


  lch runzle die Stirn. »Theoretisch klingt das gut, Sunny, aber wie zum Kuckuck wollen wir das durchziehen? Ich meine, wir haben das im Wesentlichen schon versucht, und was für eine Katastrophe ist dabei herausgekommen?«


  »Aber dieses Mal wird es anders kommen«, sagt meine Schwester leidenschaftlich, ein seltsames Leuchten in den Augen.


  »Und woher wissen wir das?«


  Sunny lächelt. »Weil wir dieses Mal die Zukunft kennen.«


  8 Sunny


  Hat man die Entscheidung, die Weh zu retten (noch einmal mit Gefühl), erst einmal getroffen, kommt es einem wirklich hart vor, den ganzen nächsten Tag in einer langweiligen alten Highschool eingesperrt zu sein. Aber leider können wir Mom nicht in unsere heldenhaften Pläne einweihen und sie sieht keinen Grund, warum wir es nicht pünktlich zum Bus schaffen sollten. Aber ich nehme an, wir können tagsüber sowieso nicht viel ausrichten, wenn man bedenkt, dass alle guten Vampire während der Schulstunden tief und fest in ihren Särgen schlafen.


  Und außerdem kann man, wie Rayne so treffend feststellt, »die Rettung der Welt vor einer Vampirapokalypse« nicht als außerschulische Aktivität in seiner Collegebewerbung anführen.


  Und jetzt, da sie kein unsterblicher Vampir mit unermesslichen Reichtümern mehr ist, wird sie das eine oder andere Stipendium brauchen.


  Und so bin ich gezwungen, endlose Kurse und nervige Gespräche beim Mittagessen über mich ergehen zu lassen und in den passenden Gesprächspausen ein höfliches »Mmhm« zu murmeln. Aber fragt mich bloß nicht, wovon meine Freunde und die Lehrer die ganze Zeit geredet haben! Denn ich habe keinen blassen Schimmer. Ich kann mich nur auf unseren Masterplan konzentrieren und darauf, wie ich Magnus dazu bringe mitzumachen, ohne die Einzelheiten über unsere Zeitreise zu verraten.


  Rayne und ich haben den größten Teil der vergangenen Nacht damit verbracht, unsere Strategie zu planen. Die Idee ist eigentlich ganz simpel: Ich werde Magnus warnen, dass Slayer Inc. Lucifents Leben bedroht, und mir dadurch seinen Respekt und den des ganzen Blutzirkels verschaffen. Danach, sobald sie uns vertrauen, können wir zu den größeren Fischen übergehen, die wir zu rösten hoffen - oder zu pfählen in diesem Fall. Pyrus selbst.


  Endlich ist der Tag zu Ende, die Sonne geht unter und Rayne und ich machen uns auf den Weg in den Club Fang, an den Tatort sozusagen.


  Als wir auf dem hinteren Parkplatz aus dem Auto steigen, wandert mein Blick zu dem schlichten Holzpfosten, an dem Magnus mich vor langer Zeit (oder nächsten Monat, in diesem Fall) versehentlich gebissen und meine Transformation zum Vampir in Gang gesetzt hat.


  Damals war ich mordsmäßig sauer und total am Boden. Sich eine Woche vor dem Schulball in einen Vampir verwandeln? So was von uncool.


  Aber wenn ich jetzt zurückblicke, nach all den Abenteuern, die Magnus und ich im vergangenen Jahr erlebt haben, dann wird diese Nacht zweifellos eine der romantischsten in meinem ganzen Leben bleiben. Ich erinnere mich, wie ich an diesem Pfosten gelehnt habe, meinen Körper an seinen gepresst, während seine Lippen meinen Hals streiften – und seine Reißzähne meine Haut aufkratzten. Es war die Nacht, in der ich meinen Seelenverwandten kennengelernt habe. Eine Nacht, die mein Leben für immer verändert hat.


  Ich frage mich manchmal immer noch, was passiert wäre, wenn wir den Fluch nicht rechtzeitig hätten umkehren können. Wie wäre es gewesen, für immer ein Vampir zu bleiben?


  Für alle Ewigkeit als Magnus' Blutsgefährtin zu leben, untrennbar mit ihm verbunden. Vielleicht hätten die Dinge sich anders entwickelt. Vielleicht wäre Bertha nicht in der Lage gewesen, mich zu töten. Vielleicht hätten Magnus und ich gegen Pyrus kämpfen und den Blutzirkel retten können.


  Vielleicht wären wir glücklich gewesen bis ans ferne Ende unserer Tage.


  Aber ich darf jetzt nicht daran denken. Es nützt nichts. Ich muss mich auf unsere derzeitige Mission konzentrieren, die Geschichte zum Besseren zu wenden, und das Beste hoffen.


  Rayne und ich bezahlen unseren Eintritt und gehen nach oben in den Club, vorbei an all den schrägen Stammgästen aus der Gothic-Szene, die tanzen, ohne dabei auch nur einen Fuß zu bewegen. Zu Gothic-Musik zu tanzen, scheint mir sowieso das Dümmste überhaupt zu sein.


  Meistens ist sie nämlich ätzend langsam. Und wie bitte schön kann man ordentlich ins Schwitzen kommen, wenn man nur ein bisschen mit den Armen schlenkert?


  Wir lassen die Tanzfläche hinter uns und treten durch eine Holztür in eine kleine Caféstube, die sich im hinteren Teil des Clubs befindet.


  Zumindest auf den ersten Blick sieht es hier so aus, als ob Kaffee serviert werden würde.


  Tatsächlich ist das Lokal aber spezialisiert auf einen feinen dunkelroten Merlot, der nicht direkt aus Trauben gewonnen wird, wenn ihr versteht, was ich meine.


  Dort, mitten in einem Haufen bunt zusammenge-würfelter Gäste, sitzt Magnus, wie erwartet flankiert von Rachel und Charity, seinen beiden Spenderbräuten. Rayne nickt mir zu und drängelt sich vorwärts, dann verschmilzt sie mit der Menge - angeblich, um Jareth zu finden. Als ich an den Tisch trete, erkennt Charity mich sofort wieder und stößt ein entzücktes Kreischen aus, bevor sie auf mich zugelaufen kommt, um mich zu umarmen.


  »Wie geht es dir?«, fragt sie und drückt mich überschwänglich an sich. »Du bist gestern Abend so schnell verschwunden, dass ich dir nicht mal Auf Wiedersehen sagen konnte. Ist alles in Ordnung?« Sie mustert mich mit besorgten Augen. »Du hast doch nicht etwa deine Meinung geändert, oder? Ich meine, wegen der Sache mit der Blutsgefährtin. Denn Magnus braucht wirklich eine zuverlässige Frau an seiner Seite.«


  Dabei schaut sie mit Zuneigung in den Augen zu Magnus hinüber. »Er war irgendwie einsam, weißt du? Rachel und ich haben in den letzten Jahren versucht, ihm Gesellschaft zu leisten.


  Aber mehr können wir nicht tun. Er braucht nun mal diese Blutsverbindung zu einem anderen Vampir. Und du scheinst ein richtig nettes Mädchen zu sein. Ich denke, du wärst perfekt für ihn.« Sie lächelt mich besorgt an. »Also, mach keinen Rückzieher, okay? Brich ihm nicht das Herz.«


  Ich schaue zu Magnus hinüber und mein eigenes Herz fühlt sich plötzlich ein bisschen gebrochen an. In der Nacht, als er mich gebissen hat, hatte ich keine Ahnung, wie sehr er sich darauf gefreut hatte, eine eigene Blutsgefährtin zu haben. Und dann gehe ich hin, weise ihn schroff zurück und verlange, dass ich in einen Menschen zurückverwandelt werde. Noch dazu habe ich ihn wie ein abscheuliches Monster behandelt, das versucht hat, mir die Seele zu stehlen. Obwohl er die ganze Zeit über doch nur mein Herz wollte.


  Charity führt mich zu dem Tisch, an dem Magnus die Flüssigkeit in einem Weinkelch kreisen lässt.


  Er schaut zu mir hoch und seine schönen saphirblauen Augen leuchten auf, als sein Blick auf mir haften bleibt.


  »Da bist du ja wieder«, sagt er in überraschtem Ton. »Ich dachte, als du gestern Abend gegangen bist... bevor wir üben konnten ... «


  »Ich weiß, es tut mir leid«, erwidere ich und ziehe mir einen Stuhl heran. »Ich wollte dich nicht im Stich lassen. Ich musste mir nur über etwas klar werden.«


  »Ich hoffe, du hattest Erfolg?«


  Ich setze mich auf den Stuhl und hole tief Luft.


  »Hör mal, können wir reden?« Ich schaue zu Rachel und Charity, die uns mit verzückten Augen beobachten. »Allein?«


  Magnus nickt, dann bedeutet er den Spenderbräuten, dass sie sich verziehen sollen.


  Charity zwinkert mir verstohlen zu, während Rachel mich mit einem argwöhnischen Blick bedenkt. Ich seufze und drehe mich wieder zu Magnus um.


  »Also«, sage ich, unsicher, wo ich anfangen soll.


  »Ich


  wollte...«


  Magnus hebt die Hand, um mich zum Verstummen zu


  bringen. »Ist schon in Ordnung«, erklärt er. »Ich weiß, was du sagen willst, und ich verstehe es.«


  »Ähm, ich denke nicht, dass du . . .«


  »Ich habe in der Kirche schon gespürt, wie du gezögert hast. Und dann bist du kurz vor dem Übungsbiss weggelaufen.« Er lächelt mich traurig an. »Ich weiß, dass du kein Vampir werden willst. Kein wirklicher jedenfalls. Und du sollst wissen, dass das für mich in Ordnung ist.


  Ich meine, nicht dass ich dich nicht wollen würde.


  Ich warte ja nun schon seit einiger Zeit auf eine Blutsgefährtin. Aber ich will nicht, dass du etwas tust, was du später bereust. Wir reden hier schließlich über die Ewigkeit.« Er legt seine Hand auf die meine und ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Ich werde die Verantwortlichen über deine Entscheidung informieren und sie werden dir per Post ein Widerrufformular schicken. Es dürfte ein bis drei Tage dauern, bis du es bekommst...«


  »Warte, warte, warte!«, rufe ich. »Das ist überhaupt nicht das, was ich sagen wollte!«


  Magnus lässt meine Hand los. Er sieht mich an mit einer Hoffnung in den Augen, die mich fast umbringt. »Ach nein?«, fragt er mit heiserer Stimme, als könnte er sein Glück kaum fassen.


  Ach. Es ist einfach schrecklich. Ich will ihm keine falschen Hoffnungen machen. Aber zugleich haben wir viel wichtigere Dinge zu besprechen, bevor wir dieses ganze Blutsgefährtenthema anschneiden. Und wenn ich ihm jetzt sage, dass ich einen Rückzieher mache, wird er mir nie wieder zuhören.


  »Keine Sorge, ich habe immer noch vor, die Transformation durchzuziehen«, erkläre ich und die Lüge schmeckt in meinem Mund wie Sägespäne. Ich denke an die vielen Male, als ich ihn angebrüllt habe, weil er mich belogen hatte.


  Er sagte mir, es wäre zu meinem eigenen Besten gewesen, was ich bisher jedoch nie verstanden habe. Jetzt aber denke ich, dass ich es allmählich verstehe. »Trotzdem gibt es im Moment wichtigere Dinge.« Ich beuge mich über den Tisch und senke die Stimme zu einem Flüstern. »Das Leben deines Meisters ist in Gefahr.«


  Magnus ist plötzlich hellwach. »Was hast du gesagt?«


  »Du hast richtig gehört. Dein Meister. Lucifent.


  Der kleine Vampirjunge, der dich geschaffen hat.« Ich frage mich, wie viel ich von meinem Wissen preisgeben sollte. Ich will, dass er mir glaubt, aber ich will nicht, dass er Verdacht schöpft, weil ich zu viel weiß. »Slayer Inc. hat ihn auf der Abschussliste. Heute in einem Monat werden sie die Vampirjägerin Bertha ins Hauptquartier des Blutzirkels schicken mit dem Auftrag, Lucifent zu Staub zu machen.«


  Ich halte inne und wage kaum zu atmen, während ich auf seine Reaktion warte. Wird er mir glauben? Alles, was wir bisher zur Rettung der Zukunft geplant haben, hängt davon ab.


  Einen Moment lang ist Magnus still. Dann fragt er leise: »Wie bist du an diese Information herangekommen?«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ja, wie? Es liegt auf der Hand, dass ich ihm nicht von meiner Zeitreise erzählen kann. Das würde zu viele Fragen aufwerfen, die nicht beantwortet werden könnten. Aber was soll ich sonst sagen? Woher könnte ich diese Information haben? »Ich kann meine Quellen nicht preisgeben«, sage ich schließlich und verweigere damit schlicht die Aussage. »Aber ich kann dir versichern, dass die Bedrohung sehr real ist.«


  Magnus runzelt die Stirn und starrt in sein Weinglas. Ich kann die Gedanken fast sehen, die durch seinen Kopf wirbeln wie ein Tornado. Er will mir glauben, obwohl er denkt, dass das, was ich sage, total absurd ist.


  »Hör mal, ich werde bald ein Mitglied des Blutszirkel sein«, erinnere ich ihn. »Und ich will auf keinen Fall, das unserem furchtlosen Anführer etwas zustößt, bevor ich der Zirkel überhaupt beitrete.« Ich sehe ihn flehend an.


  Stumm bettle ich, mir zu glauben.


  Ruckartig schiebt er seinen Stuhl zurück und erhebt sich. »Komm.«


  »Ähm, was?« Ich blinzle ihn verwirrt an. Nicht gerade die Reaktion, die ich erwartet habe.


  »Wohin soll ich kommen?«


  »Lucifent muss informiert werden über diese Bedrohung«, antwortet Magnus. »Ich bringe dich zu ihm, damit du ihm erzählen kannst, was du weißt.«


  Moment mal, er will, dass ich es ihm erzähle?


  »Oh. Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist...«, stammle ich. Obwohl ich dem Meister des Blutzirkels nur ein einziges Mal begegnet bin, wenige Minuten vor seinem Tod, war er letztlich, sagen wir mal, nicht so kuschelig oder süß, wie er nach außen hin zu sein scheint. Tatsächlich war er irgendwie gemein, wenn ich jetzt so darüber nachdenke. »Kannst du ihn nicht einfach, du weißt schon, selber warnen?« Ich kann im Geist schon hören, wie Rayne mich einen Jammerlappen nennt, aber ich schiebe den Gedanken weg.


  »Das könnte ich schon«, erwidert Magnus. »Aber ich nehme an, er würde gern direkt aus dem Mund der Quelle von seinem bevorstehenden Dahinscheiden hören.« »Auch wenn die fragliche Quelle ein unbedeutendes sterbliches Mädchen ist, das er nicht von einem Loch in der Wand unterscheiden könnte?« Ich weiß, ich greife hier nach jedem Strohhalm, aber ich kann nicht anders. »Würde er es nicht lieber von seinem eigenen Nachfahren hören, also von Vampir zu Vampir?«


  »In einem Monat bist du ein vollwertiges Mitglied des Blutzirkels und meine Blutsgefährtin«, stellt Magnus klar. »Ich sehe keinen Grund, warum er dich nicht respektieren und dich anhören sollte.«


  Seufz. Ich komm da nicht mehr raus, oder? Ich muss einfach beten, dass Lucifent in nachsichtiger Stimmung ist und nicht darauf steht, Boten zu töten und so weiter. »Na schön«, sage ich widerstrebend. »Geh voraus.«


  Als ich von meinem Stuhl aufstehe, erwarte ich, dass Magnus mich hinaus zu seinem BMW


  bringt, um mich zum Hauptquartier des Blutzirkels auf dem Saint-Patrick's-Friedhof zu fahren. Aber es stellt sich heraus, dass Lucifent offensichtlich selbst ein bisschen das Nachtleben genießt, denn stattdessen werde ich über die Tanzfläche des Club Fang geführt, durch eine verschlossene Tür am anderen Ende des Flurs und hinter einen roten Samtvorhang in einen kleinen schlichten Raum, den ich noch nie gesehen habe. Dort stehen zwei Vampire vor einer einfachen Holztür Wache.


  »Wir möchten Lucifent sprechen«, sagt Magnus zu den beiden.


  Die Vampire sehen einander an und wenden sich dann wieder Magnus zu. »Der Meister ist beim Abendessen. Er will nicht gestört werden.«


  Puh. »Na gut, dann erzähle ich es ihm eben ein andermal«, sage ich hastig, erleichtert über diesen Ausgang. »Oder du sagst es ihm, wenn du ihn siehst, Magnus. Ob ich nun dabei bin oder nicht . . .« Natürlich lieber Letzeres.


  Magnus beachtet mich nicht. »Das Mädchen hier hat wichtige Informationen, die die Sicherheit des Meisters betreffen«, sagt er unbeirrt und bedenkt die Wachen mit einem stählernen Blick. »Ich nehme an, er wird gestört werden wollen, um ihre Geschichte zu hören.«


  »Na schön.« Der Wachposten auf der linken Seite dreht sich um und öffnet die Tür hinter sich einen Spaltbreit, dann schlüpft er hindurch und wirft die Tür hinter sich wieder zu, bevor ich durch die Öffnung spähen kann. Wir warten in verlegenem Schweigen und der zweite Wachposten wirft uns einen wirren Blick zu.


  Gleich darauf wird die Tür wieder geöffnet. Aber es ist nicht der Wachposten - oder Lucifent der den Raum betritt.


  »Jareth!«, rufe ich überrascht, bevor mir wieder einfällt, dass ich den fraglichen Vampir eigentlich noch gar nicht kenne. »Ähm«, sage ich schnell.


  »So heißen Sie doch, oder?«


  Er stutzt, als er mich sieht, und Wut verzerrt seine Züge.


  »Du schon wieder!«, knurrt er. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst!«


  Äh, oh. Ich sehe Magnus an, der jetzt zwischen mir und Jareth hin und her blickt, Verwirrung in den Augen. Was hat Rayne jetzt schon wieder angestellt? Ich dachte, es wäre kein Problem, sie für ein oder zwei Minuten allein zu lassen, aber das war offensichtlich ein Irrtum.


  Und leider ist Jareth noch nicht fertig. »Ich hab's dir gesagt. Ich will nicht reden. Ich will keinen Mitternachtsspaziergang am Strand machen.


  Und ganz bestimmt will ich dich nicht auf die Schnelle in die Gurgel beißen.« Er sieht mich an und bleckt die Reißzähne, als wollte er mich abschrecken. »Ich bin ein vielbeschäftigter Vampir und ich habe keine Zeit für deine Mätzchen.«


  »Jareth, ich denke, du hast das Mädchen mit jemandem verwechselt« , unterbricht Magnus.


  »Das ist Rayne McDonald. Meine zukünftige Blutsgefährtin.«


  »Nun, deine zukünftige Blutsgefährtin hat in den letzten fünfzehn Minuten versucht, mich dazu zu bringen, dass ich mich in sie verliebe«, erwidert Jareth stirnrunzelnd. »Sie hat erzählt, wir seien Seelenverwandte aus einem anderen Leben und dass ich meiner Freundin den Laufpass geben und stattdessen mit ihr rummachen soll.«


  Oh Rayne... Das läuft ja überhaupt nicht nach Plan!


  »Das ist unmöglich«, protestiert Magnus. »Sie war die ganze Zeit mit mir zusammen.«


  »Willst du sagen, dass ich lüge?«, fragt Jareth scharf und sein Gesicht läuft purpurrot an.


  »Nun, wenn du dich angesprochen fühlst...«


  Oh mein Gott. »Ähm, hallo?«, werfe ich ein.


  »Darf ich das vielleicht erklären?«


  Die beiden Vampire drehen sich zu mir um. Ich hole kurz Luft und richte mich zuerst an Jareth: »Du hast mich mit meiner Zwillingsschwester verwechselt. Sie ist diejenige, die mit dir anbändeln will.« Dann drehe ich mich zu Magnus um. »Und ich bin deine Blutsgefährtin.« Also, jedenfalls irgendwie. Es wird sehr verwirrend, wenn er mich weiter für Rayne hält. Aber wie kann ich unser kleines Bäumchen-wechsel-dich-Spiel erklären? Das macht alles nur noch verwirrender - falls das jetzt überhaupt noch möglich ist.


  »Deine Blutsgefährtin?« Jareth schnaubt. »Wow.


  Sie greifen inzwischen wirklich schon in die unterste Schublade.« Er bedenkt mich mit einem verächtlichen Blick, als wäre ich ein Kaugummi, der an seiner Schuhsohle klebt. Wirklich reizend, du Blödmann. Über mich zu urteilen, nur weil du meine Zwillingsschwester nicht magst.


  Zum Glück steht mir mein edler Ritter zur Seite, immer bereit, mich zu verteidigen. »Jareth!«, ruft Magnus empört. »Das Mädchen hier hat nichts getan, um so respektlos von dir behandelt zu werden. Du wirst dich bei ihr entschuldigen und ...«


  »Jungs, Jungs!«, unterbreche ich. »Dafür haben wir keine Zeit!« Obwohl ich ehrlich gesagt wünschte, wir hätten Zeit, da es superschön ist, wie Magnus für mich eintritt, obwohl er nicht einmal weiß, wer ich wirklich bin. »Ich brauche eine Audienz bei Lucifent und muss ihn darüber informieren, dass sein Leben in Gefahr ist. Das ist alles, was im Moment zählt.«


  Jareth verengt die Augen zu Schlitzen. »Und woher, darf


  ich fragen, droht diese sogenannte Gefahr?«


  »Von Slayer Inc.«


  »Ich verstehe.« Der Vampirgeneral schürzt die Lippen. »Und deine Beweise?«


  Ähm ... oh, Mist. Ich hätte wissen müssen, dass er danach fragen würde.


  »Ich, äh, habe eigentlich gar keine«, stammle ich. »Aber Sie sollten mich ernst nehmen. Ich weiß, wovon ich rede.«


  Jareth schüttelt den Kopf. »Weißt du, wie viele falsche Bedrohungen gegen das Leben des Meisters wir jeden Tag bekommen? Ich habe keine Zeit, jeder einzelnen Drohung nachzugehen. Und das Letzte, was der Meister braucht, ist, von einer verrückten Sterblichen mit einer noch verrückteren Schwester belästigt zu werden, die wirres Zeug redet und die keine Beweise hat, ihre Behauptung zu stützen. Sein Zeitplan ist sehr eng, musst du wissen.«


  »Nun, ich kann dir versichern, dass sein Kalender im nächsten Monat vollkommen frei sein wird, wenn er erst einmal einen Pflock ins Herz bekommen hat«, wage ich zu sagen. »Aber traurigerweise ist es dann zu spät, ihn zu warnen.«


  Jareth verdreht die Augen. »Bring mir einen Beweis«, sagt er. »Und dann werde ich vielleicht sehen, ob du eine Audienz bekommen kannst.


  Bis dahin geh bitte. Und sag deiner Schwester, dass sie ebenfalls gehen soll. Magnus mag vielleicht geblendet sein von deiner Schönheit, aber ich kenne solche wie dich nur allzu gut. Ihr bringt Ärger und ich will nichts zu tun haben mit euch beiden.«


  Und damit stürmt er in den hinteren Raum zurück und schlägt die Tür hinter sich zu. »Von mir aus«, murmle ich wütend. Lucifent will nicht gerettet werden? Mir soll's recht sein. Wir hätten die Sache einfach auf sich beruhen lassen sollen, schätze ich, statt uns so weit aus dem Fenster zu lehnen um der Zukunft willen. Ich drehe mich um und stampfe den Flur entlang, zurück zur Tanzfläche, um Rayne zu suchen.


  Aber bevor ich die Tür öffnen kann, spüre ich eine Hand auf meiner Schulter, die mich umdreht. Magnus ist mir durch den Flur gefolgt und auf seinem Gesicht steht ein entschuldigender Ausdruck. »Es tut mir leid«, sagt er. »Jareth meint es nur gut. Und er ist sehr loyal. Aber er kann manchmal ziemlich... grob sein.«


  »Ich weiß«, antworte ich mit einem Seufzen. »Ich meine, ich habe es gehört«, verbessere ich mich schnell, als ich Magnus' Blick auffange. »Ich meine, er macht so einen Eindruck. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht recht, was meine Schwester an ihm findet.« Ich zucke die Achseln.


  »Aber was soll's. Ich habe mein Bestes getan.


  Wenn dein Zirkel sich weigert, mich ernst zu nehmen, dann kann ich wirklich nichts tun.« Ich gehe wieder auf die Tür zu, aber Magnus hält mich erneut zurück.


  »Erzähl es mir«, sagt er mit leiser Stimme. »Ist Lucifent wirklich in Gefahr?«


  »Mein Gott, glaubst du, ich würde mir solche Mühe geben, wenn es nicht so wäre?«, frage ich.


  »Ich meine, nichts für ungut, aber ich habe was Besseres zu tun, als mich von arroganten, selbstsüchtigen Vampiren demütigen zu lassen.


  Zum Beispiel habe ich noch nicht einmal damit angefangen, für meinen Chemietest morgen zu lernen.«


  »Dann glaube ich dir«, erwidert Magnus schlicht.


  »Wirklich?«


  Er wirft mir ein klägliches Lächeln zu. »Du bist meine zukünftige Blutsgefährtin. Warum solltest du lügen?«


  Tatsächlich fallen mir eine Million Gründe ein.


  Aber ich werde im Augenblick besser keinen davon nennen.


  »Nur dass wir einen Beweis brauchen«, fügt er sanft hinzu. »Ich meine, wenn du willst, dass die anderen dich ernst nehmen.«


  Seufz.


  »Aber ich kann dir helfen, den Beweis zu bekommen«, fügt er hinzu. »Wenn du weißt, wo wir suchen müssen.«


  Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch.


  Damit habe ich nicht gerechnet.


  »Okay«, sage ich und nicke. In meinem Kopf nimmt ein Plan Gestalt an. »Also, soweit ich das verstehe, ist Slayer Inc. genauso einflussreich und bürokratisch wie ihr«, überlege ich laut.


  »Und sie müssen bestimmt irgendeine Art Nachforschung über Lucifent angestellt haben.


  Vielleicht haben sie sogar eine offizielle Kommission.« Ich denke an Raynes frühere Aufträge als Jägerin. Sie bekam zusammen mit dem Mordbefehl immer einen Aktenordner mit Hintergrundinormationen und Fotos. Der Gedanke lag nahe, dass sie auch eine Akte für Lucifent angelegt haben.


  »Natürlich«, stimmt Magnus zu. »Und wenn wir diesen Befehl irgendwie finden und ihn Lucifent zeigen könnten..."


  »Dann müsste er uns ernst nehmen«, beende ich seinen Satz. »Und vielleicht können wir diesen Mord noch verhindern, bevor es zu spät ist.«


  »Na dann, worauf warten wir noch?«, sagt der Vampir mit einem Lächeln. »Beschaffen wir uns unseren Beweis.«
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  Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als Magnus seinen BMW ein Stück vor der unheimlichen alten Villa am Stadtrand, die der Slayer Inc. als geheimes Hauptquartier dient, rechts an den Straßenrand fährt. Allerdings scheint der Ort doch nicht ganz so geheim zu sein, da der Vampir ihn findet, ohne auch nur ein einziges Mal das Navi benutzen. Die ganze Fahrt über simse ich hektisch an meine Schwester, die sich noch immer im Club Fang befindet. Von dort aus versorgt sie uns mit nützlichen Informationen, die uns einen Einbruch in dieses Haus erleichtern.


  Sie war ja damals in ihren Jägerinnentagen ziemlich oft dort. Zum Glück kann sie mir ein paar Alarmcodes und weitere nützliche Hinweise über die Anlage geben, also sind wir mit unserem Unterfangen nicht total auf dem Holzweg.


  »Ich glaub's einfach nicht, was wir hier tun«, zische ich, als wir aus dem Auto steigen und die Straße entlang auf die Villa zugehen. Es ist stockdunkel und anders als Magnus habe ich keine Vampirsicht. Also klammere ich mich an seinen Arm und lasse mich von der Straße weg durch den Wald führen. Es wäre irgendwie romantisch, wenn nur mein Herz nicht wummern würde wie ein Schlagzeug. Schließlich weiß ich aus eigener Erfahrung, dass mit Slayer Inc. nicht zu spaßen ist. Und ich bezweifle, dass Hades mir noch einen weiteren Versuch gewährt, wenn ich mich ein zweites Mal umbringen lasse.


  »Also wenn wir einen Beweis finden, dann ist er dort«, flüstert Magnus zurück und führt mich sanft über eine kleine Brücke, die sich über einen Bach spannt. Er ist so nah, dassich seinen Atem im Nacken spüre, und ein leichter Schauer läuft mir über den Rücken. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob er die gleiche Anziehung wahrnimmt wie ich. Ich meine, er hat sich beim ersten Mal zu mir hingezogen gefühlt, also muss ich doch immer noch sein Typ sein, oder? Und die Tatsache, dass ich nicht mehr aufgegotht bin bis obenhin, müsste mir eigentlich ein paar zusätzliche Niedlichkeitspunkte einbringen.


  Ich schüttle den Kopf. Was denke ich denn da?


  Ich muss mich auf meine Mission konzentrieren und darf nicht in kleinmädchenhaftes Tussigetue verfallen. Jede Ablenkung kann uns umbringen.


  Zum Flirten ist später noch Zeit, wenn wir Lucifent gerettet haben.


  Ich fühle mich wie ein geheimer Superspion, während wir uns verstohlen der Villa nähern.


  Sofort finden wir die Hintertür, die meine Schwester in ihren SMS beschrieben hat. Mit zitternden Händen gelingt es mir, den Alarmcode einzutippen, den sie mir ebenfalls gegeben hat, und ich bete, dass er funktioniert. Ich kann Magnus' fragenden Blick sehen und ich weiß, dass er überlegt, woher ich solche geheimen Informationen habe. Aber um leise zu sein und nicht geschnappt zu werden, fragt er zum Glück nicht danach.


  Sobald wir drin sind, schaue ich wieder auf mein Handy und gehe Raynes detaillierte Anweisungen durch, wie man in das Büro von Vizepräsident Teifert gelangt. Wenn es einen Mordbefehl gibt, dann ist er wahrscheinlich dort.


  Ich bedeute Magnus, mir durch einen langen, von Spinnweben überzogenen Flur zu folgen, und bete, dass wir unterwegs nicht irgend-welchen Riesenspinnen begegnen. Im Ernst, als internationale Organisation sollten sie wirklich etwas mehr für eine ordentliche Gebäudereinigung ausspucken.


  Als ich auf ein loses Dielenbrett trete, hallt ein lautes Stöhnen durchs Haus und ich gehe fast an die Decke. Obwohl meine Schwester mir geschworen hat, dass niemand über Nacht im Haus bleibt und Slayer Inc. sich auf das Alarmsystem verlässt, statt auf richtige lebendige Sicherheitsleute, habe ich trotzdem das unheimliche Gefühl, dass jemand da ist, uns in der Dunkelheit beobachtet und nur auf den richtigen Moment wartet, um anzugreifen. Ich drücke mich ein bisschen enger an Magnus, während wir den Flur entlanggehen.


  Wir biegen nach links ab, dann nach rechts und dann noch einmal nach links, und als wir das Ende des vierten Flurs erreichen, fühle ich mich irgendwie ratlos. I n der Dunkelheit sehen alle Türen genau gleich aus und ich habe keine Ahnung, wie wir herausfinden sollen, welche zu Teiferts Zimmer gehört.


  »Ich denke, das ist es«, sagt Magnus plötzlich und deutet auf eine weitere unscheinbare Tür, als wir um die Ecke biegen.


  Ich betrachte die fragliche Tür blinzelnd, dann sehe ich wieder ihn an. »Woher weißt du das?


  Sie sieht genauso aus wie die anderen Türen, an denen wir in den letzten zehn Minuten vorbeigekommen sind.« Ich runzle die Stirn. »Du hast doch keinen Röntgenblick, oder?« Er erwähnte jedenfalls nichts in die Richtung, als er einmal seine vampirischen Megakräfte aufgelistet hat. Aber vielleicht liegt das daran, dass er mit dieser speziellen Fähigkeit lieber hinter dem Berg hält. Ich meine, es ist eine Sache, mit Superkräften oder mit Schnelligkeit anzugeben.


  Aber zuzugeben, dass man nach Belieben einen Blick auf die geheimen Stellen seiner Freundin werfen kann, wann immer einem danach zumute ist, könnte einen bei besagter Freundin in eine ziemlich peinliche Lage bringen.


  »Ähm, nein«, erwidert er mit einem leisen Lachen. »Ich habe nur meine ganz normale Sehkraft benutzt und das Namensschild gelesen, das neben der Tür angebracht ist.«


  Oh. Stimmt. Mein Blick fällt auf das an der Wand befestigte Messingschild. Mann. Für einen geheimen Superspion auf einer Mission zur Rettung der Welt muss ich wirklich an meiner Beobachtungsgabe arbeiten. Ich schätze, es ist ganz gut, dass Magnus beschlossen hat mitzukommen.


  Also los. Ich lege die Hand um den Türknauf und drehe daran.


  Leider bewegt er sich keinen Millimeter.


  »Hm«, flüstere ich und suche die Wand in der Nähe nach irgendeiner Art von Sicherheitspaneel ab, finde aber nichts.


  Dieses Schloss scheint eher von der altmodischen Sorte zu sein, für das man einen richtigen Schlüssel braucht. »Kannst du die Tür vielleicht aufbrechen?« Nicht unbedingt diskret, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.


  Magnus bedeutet mir, ich solle beiseitetreten.


  »Du gestattest«, flüstert er. Aber statt sich gegen die Tür zu werfen, zieht er eine kleine Tüte aus der Hosentasche, kniet sich vorden Türknauf und nimmt eine Art silberne Haarnadel heraus. Er schiebt die Nadel in das Schloss.


  Ich beobachte ihn erstaunt dabei. »Seit wann knackst du Schlösser?«, kann ich nicht umhin zu fragen. Da kenne ich ihn so lange und er hat diese spezielle Fähigkeit nie erwähnt.


  »Ungefähr seit 1700«, erwidert er und hält den Blick auf das Schloss gerichtet. »Damals gab es kein Konsortium und keine Zirkel, zu denen die Vampire sich vereinigten und die ihnen den Lebensstil gewährleisteten, an den sie jetzt gewöhnt sind.« Er zieht eine andere Nadel aus der Tüte und schiebt sie in das Schloss. »Also mussten wir kreativ werden, wenn wir überleben wollten.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder ans Werk macht. »Sei einfach dankbar, dass du nie in so einer Welt leben musst. Die Bildung des Konsortiums ist das Beste, was den Vampiren je passieren konnte.«


  Ich runzle die Stirn und mir wird ganz elend bei dieser Hurra-Rede über das Konsortium.


  Schließlich ist es dasselbe Konsortium, das in der Zukunft versucht, die Weltherrschaft zu übernehmen. Dasselbe Konsortium, das Magnus des Hochverrats beschuldigt und ihn aus seinem Zirkel geworfen hat, bloß weil er die Stimme gegen seinen diktatorischen Anführer erhoben und um eine Rückkehr zur Demokratie gebeten hat. Nicht gerade die Art Organisation, bei der einem ganz warm und wohlig im Bauch wird.


  Aber das Problem ist, wird mir soeben klar, dass noch nichts von alledem passiert ist und dass Magnus der Gruppe immer noch mit naiver Loyalität gegenübersteht. Zum Kuckuck, er hat beim ersten Mal lächerlich lange gebraucht, um die Wahrheit zu erkennen. Und jetzt muss ich wieder ganz von vorn anfangen, wenn ich ihn auf meiner Seite haben will, damit er mir hilft, Pyrus zu stürzen.


  Aber eins nach dem anderen. Erst müssen wir Lucifent retten. Beweisen, dass ich weiß, wovon ich rede. Dann hören sie vielleicht auf mich, was den Rest angeht.


  Magnus steht auf. »Ich hab's.«


  Ich recke enthusiastisch beide Daumen hoch.


  »Gott sei gedankt für deine verdorbene Vampirjugend«, ziehe ich ihn auf. Er lässt ein verschämtes Grinsen aufblitzen, dann greift er nach dem Knauf, dreht ihn und drückt die Tür auf. KNARRR!


  Ich zucke zusammen. Auch wenn man also so schlau ist, ein Schloss zu knacken, statt die Tür mit brutaler Vampirkraft aufzubrechen, kann man nicht so leise sein, wie man möchte, wenn besagte Tür seit fünfzig Jahren nicht mehr geölt worden ist. Tatsächlich wäre es auch nicht lauter gewesen, wenn wir die Tür mit etwas C4


  gesprengt hätten. Wenn hier wirklich jemand ist und in der Dunkelheit lauert, weiß er jetzt ohne jeden Zweifel, dass er Gesellschaft hat.


  »Komm, holen wir die Akte und verschwinden schnell wieder!«, dränge ich.


  Magnus braucht keine zweite Einladung. Ich folge ihm in das Büro und gehe direkt auf den Schreibtisch in der Mitte des Raums zu, dann stöbere ich in den Schubladen, so schnell meine Hände es mir erlauben, auf der Suche nach unserem Beweis. Magnus nimmt sich den Aktenschrank an der gegenüberliegenden Wand vor, kippt Schubladen aus und überfliegt mit Supergeschwindigkeit Dokumente, während er zugleich die Tür im Auge behält.


  »Schau mal!«, rufe ich und nehme einen Aktenordner mit der Aufschrift »Lucifent« von einem Stapel. Magnus lässt die Papiere fallen, in denen er gestöbert hat, und kommt zu mir an den Schreibtisch. Mit zitternden Händen klappe ich den Aktenordner auf und prüfe den Inhalt. Könnte es das sein, was wir suchen?


  »Verdammt«, flucht Magnus leise; er ist offensichtlich ein schnellerer Leser als ich. »Du hattest recht. Sie haben wirklich vor, das durchzuziehen.« Er reißt mir den Aktenordner aus den Händen und klappt ihn zu. »Komm, wir gehen«, sagt er. »Wir müssen das hier zu Lucifent bringen. Und zwar pronto.«


  »Das denke ich nicht«, knurrt eine weibliche Stimme.


  Ich kreische auf, als eine Gestalt aus der Dunkelheit tritt und ihre Silhouette in der Tür sichtbar wird. Oh Gott. Wir sind geschnappt worden. Und nicht einfach nur geschnappt, sondern geschnappt von der denkbar schlimmsten Person, von der man geschnappt werden kann.


  Von Bertha der Vampirjägerin. Meiner Mörderin.
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  Bertha die Vampirjägerin. Ich hatte schon fast vergessen, wie sie aussah. Aber ihr Anblick bringt jetzt alles mit einem Schlag zurück.


  Pockennarbiges Gesicht, fettige braune Haare, kleine, runde Schweinsäuglein und ein Körper, der in enges schwarzes Leder gezwängt ist, das ihr zwei Nummern zu klein ist. Bei den Fettwülsten, die an den Seiten herausquellen, wird mir mehr als übel. Oder vielleicht ist es der Anblick des hölzernen Pflocks, der in einem Holster an ihrer Hüfte steckt.


  »Wer bist du?«, knurrt sie. »Und was hast du hier zu suchen?«


  Mein Verstand sucht wie wild nach einer Antwort, die uns retten wird. Nach dem letzten Mal will ich mich ihr nicht im offenen Kampf stellen. Dann fällt mir ein, dass ich mich objektiv gesehen gerade als meine Schwester ausgebe. Vielleicht kann ich das ja zu unserem Vorteil nutzen.


  »Mein Name ist Rayne McDonald«, erkläre ich mit so viel Wagemut, wie ich auf die Schnelle aufbringen kann. »Ich bin eine Vampirjägerin wie du und ich habe einen Gefangenen gemacht.«


  Ich drehe mich um, um auf Magnus zu zeigen.


  Gleichzeitig versuche ich, ihm zuzuzwinkern, ohne dass Bertha etwas bemerkt, um ihm verständlich zu machen, dass das nur eine List ist. Auf keinen Fall darf er mir glauben und versuchen, es mit uns beiden gleichzeitig aufzunehmen.


  Zum Glück scheint er zu kapieren und senkt ganz unterwürfig den Kopf.


  Bertha verzieht das Gesicht. »Das ist unmöglich.


  Es wird nur ein Mädchen in jeder Generation geboren, das dazu bestimmt ist, alle Vampire abzu...«


  »Vergiss es, du Möchtegern-Vampir-Killer«, unterbreche ich sie. »Meinst du nicht, Slayer Inc.


  würde sich für den Notfall jemanden in Reserve halten? Vor allem wenn ihre sogenannte vom Schicksal bestimmte Jägerin ihren Cholesterin-spiegel nicht im Griff hat.« Ich bedenke sie mit einem mitleidigen Lächeln. »Ich sage dir das nur ungern, Bertha, mein Mädchen, aber du bist nicht gerade das Schneeflöckchen, für das du dich hältst.« Ich packe Magnus grob am Arm und bete, dass er weiter mitspielt. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss meinen Gefangenen abführen.« Ich mache einen Schritt auf die Tür zu.


  Einen Moment lang schweigt Bertha und ich denke schon, dass wir tatsächlich durchkommen mit diesem Unsinn. Aber gerade als wir die Tür erreichen, springt sie uns in den Weg. »Wenn du wirklich eine Jägerin bist«, sagt sie, »dann musst du das geheime Passwort kennen.«


  Oh, Mist. Rayne hat mir nicht erzählt, dass es ein geheimes Passwort gibt. Vielleicht gibt es ja auch gar keins. Vielleicht versucht Bertha, mich auffliegen zu lassen oder so was.


  »Also bitte. Es gibt kein Passwort«, versuche ich es. Denn selbst wenn es eines geben sollte, habe ich keinen Schimmer, wie es lauten könnte.


  »Jetzt verzieh dich, bevor ich dich Teifert melde, weil du die Ausführung von Befehlen von Slayer Inc. behinderst.«


  Bertha streckt gelassen den Arm nach einem Knopf an der Wand aus. Als sie ihn drückt, kracht eine Stahltür über den einzigen Ausgang und ein Alarm fängt an zu dröhnen. Huch, oh. Ich schätze, ich habe mich verschätzt, was das Passwort betrifft.


  Eine computerisierte Frauenstimme dringt mit ihrer Ansage anscheinend durch das ganze Gebäude. »Alarm: Eindringlinge. Alarm.


  Eindringlinge.«


  Ich schaue zu Magnus hin. So viel dazu, uns mit einem Trick hier herauszukriegen. Jetzt besteht unsere einzige Chance darin zu kämpfen. Als Bertha auf mich losgeht, mache ich einen Satz zur Seite und weiche ihrem Angriff aus, während ich mich verzweifelt nach irgendeiner Waffe umsehe, um ihren Vorteil auszugleichen. Aber für das Büro des Vizepräsidenten einer Vampirjägerorganisation scheint Teifert, was die Ausstattung mit Waffen betrifft, entschieden unterversorgt zu sein, denn nicht einmal ein übriger Pflock ist zu sehen.


  Bertha fährt wütend herum, als sie sich für Runde zwei hochschraubt. Aber diesmal ist Magnus vorbereitet. Er springt vor mich hin und seine Reißzähne klicken aus dem Gaumen, während er Bertha grob an den Schultern packt.


  »Oh, du willst auch spielen, Vampir?«, knurrt sie.


  Schnell wie der Blitz befreit sie sich aus Magnus'


  Griff und springt auf die andere Seite des Büros.


  Für jemanden, der so übergewichtig ist, kann das Mädchen sich wirklich bewegen, wenn sie will.


  Sobald Bertha außer Reichweite der Reißzähne ist, zieht sie ihren Pflock heraus und wirft sich mit einem kreischenden Kampfschrei auf Magnus.


  Ich schaue entsetzt zu, wie sie auf ihn losgeht, und das Dejá-vu trifft mich mit Wucht. Genau so hat sie Lucifent umgebracht. Schnell und entschieden und ohne einen einzigen Buffy-mäßigen Spruch auf den Lippen. Nur angreifen, pfählen und puff! Kein Blutzirkelmeister mehr.


  Ich kann nicht zulassen, dass mit Magnus das Gleiche passiert.


  Ich greife ein und stoße den Vampir aus dem Weg, genau als Bertha ihren Pflock wieder heruntersausen lässt. Das scharfe Holz bohrt sich stattdessen in meinen Unterarm und ich quieke vor Schmerz. Ich bin vielleicht kein Vampir, der durch einen Pflock im Herzen zu Staub zerfällt, aber trotzdem fühlt es sich nicht wie ein Tag am Strand an, wenn einem ein Stück Holz ins Fleisch gerammt wird, ganz zu schweigen von den Splittern.


  Bertha, die ganz offensichtlich erschrocken ist über meine plötzliche Heldentat (welche Vampirjägerin greift schon ein, um einen Vampir zu retten?), starrt auf den Pflock, der in meinem Arm steckt. Bevor sie ihn herausziehen kann, mache ich mir die Situation zunutze und ramme ihr die Faust ins Gesicht, so fest ich kann. Leider bin ich kein Profiboxer, darum bin ich mir nicht hundertprozentig sicher, ob meine tapferen Bemühungen auch nur einen blauen Fleck hinterlassen werden. Aber trotzdem fühle ich mich ziemlich cool, weil ich meinen ersten Hieb gelandet habe. Wenn Rayne mich jetzt sehen könnte!


  Bertha taumelt rückwärts und fasst sich mit der Hand ans Gesicht. Magnus bewegt sich so schnell, dass meine Augen kaum folgen können.


  Man muss diese Vampirsupergeschwindigkeit einfach lieben. Blitzschnell wirft er Berta zu Boden und hält sie mit seinem Gewicht unten.


  Ich ziehe den Pflock aus meinem Arm und versuche, den Schwall Blut zu ignorieren, der aus der offenen Wunde spritzt.


  »Lauf.«, ruft Magnus, während er sich müht, die sich windende Jägerin unter sich festzuhalten.


  »Lauf weg! Verschwinde von hier!«


  Ich muss zugeben, das ist ein guter Rat. Aber ich werde auf keinen Fall meinen Freund einer Jägerin überlassen. Sicher, er scheint jetzt die Oberhand zu haben. Aber ich weiß wie geschickt Bertha sein kann. Und wenn ich das sinkende Schiff verlasse und ihm am Ende etwas zustößt?


  Das würde ich mir nie verzeihen.


  Und tatsächlich, einen Moment später schreit Magnus auf vor Schmerz, zuckt zurück und lässt Bertha los. Zuerst kann ich nicht erkennen, was passiert ist, doch dann sehe ich das Messer, das in seinem Bauch steckt. Ein Messer, das, da bin ich mir wegen seiner Reaktion ziemlich sicher, aus reinem Silber ist. Bertha steht auf, setzt sich rittlings auf den am Boden liegenden Magnus, mit dem Rücken zu mir.


  »Zeit zu sterben«, knurrt sie und greift nach dem Messer.


  Zorn wallt in mir auf. Wieder einmal ist die Jägerin zu weit gegangen. Mit Braveheart-mäßigem Gebrüll greife ich an und ramme ihr den Pflock in den Rücken. Zwar weiß ich, dass er wahrscheinlich keinen dauerhaften Schaden anrichten wird, aber ein Stück Holz, das einem im Rücken steckt, bleibt ein Stück Holz.


  Sie schreit schmerzerfüllt auf und fährt zu mir herum und ihre Knopfaugen treten aus den Höhlen vor Wut. »Oh, tut mir leid«, sagt sie.


  »Wolltest du lieber den Anfang machen.« Sie stapft auf mich zu und ihre Schritte fressen den Raum mit erschreckender Geschwindigkeit. Ich weiche zurück, jetzt ohne Waffe, bis ich direkt an der Wand stehe. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf Magnus und hoffe auf eine Re'


  tung in letzter Minute, aber irgendetwas sagt mir, dass von ihm nichts zu erwarten ist, solange er sich vor Schmerzen auf dem Boden windet.


  Bertha hat mich jetzt erreicht. Ich versuche, sie wegzustoßen, aber sie ist zu stark. Sie legt ihre fleischigen Hände um meinen Hals, drückt fest zu und schnürt mir dadurch die Luft ab.


  Verzweifelt versuche ich, ihre Hände wegzuziehen, während ich nach Atem ringe. Aber ich kann sie irgendwie nicht abschütteln, auch wenn ich mich noch so sehr bemühe. Meine Sicht wird verschwommen. Meine Lungen sind leer. War's das? Ist das Spiel für mich schon wieder aus?


  »Warte!«, dröhnt eine Männerstimme. Als Bertha überrascht ihren Griff lockert, schaue ich zur Tür.


  Die Metallwand hat sich gehoben und in der Tür steht, im Bademantel und in Häschenpantoffeln, kein anderer als Vizepräsident Teifert selbst.


  Haben die heute bei Slayer Inc. etwa eine Pyjamaparty


  veranstaltet oder was?


  Teifert tritt gelassen in den Raum, als wäre nicht gerade die Hölle los. Er drückt auf den Alarmknopf an der Wand und die Sirenen verstummen. Der Raum ist jetzt unheimlich still, während der Vizepräsident die Szene betrachtet.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragt er schließlich und klingt dabei ein bisschen erschöpft.


  »Dieses Mädchen«, zischt Bertha und funkelt mich an. »Sie behauptet, sie ist eine Vampirjägerin. Aber ich habe sie und ihren kleinen Vampirfreund erwischt, wie sie in Ihr Büro eingebrochen sind. Ich hielt es für meine Pflicht, sie aufzuhalten.« Sie sieht Teifert an, eine verzweifelte Bitte um Anerkennung in ihrem pockennarbigen Gesicht. Für eine Topvampirjägerin lässt ihre Selbstsicherheit ein wenig zu wünschen übrig.


  Teifert geht zu Magnus hinüber, der immer noch blutend auf dem Boden liegt. Er zieht ihm das Messer aus der Seite und Magnus stöhnt qualvoll. »Ich hätte wirklich mehr von Ihnen erwartet, Magnus«, sagt er mit leiser Stimme.


  »Und ich hätte mehr von Ihnen erwartet«, knurrt Magnus zurück. »Aber das Papier hier sagt etwas anderes.« Mit zitternder Hand deutet er auf den Ordner mit dem Mordbefehl gegen Lucifent, dessen Inhalt auf dem Boden verstreut ist. »Sie sollten eigentlich beschützen und dienen«, fügt er hinzu. »Aber ich sehe nur die Absicht zu töten.«


  »Dafür haben wir unsere Gründe«, entgegnet der Vizepräsident steif und sein Gesicht wird so rot wie eine Tomate. Er packt den Ordner und stopft die Papiere wieder hinein. »Das geht Sie gar nichts an.«


  »Er ist mein Schöpfer«, schnaubt Magnus. Ich kann erkennen, wie viel Anstrengung es ihn kostet zu reden. Ich frage mich, warum seine Wunde nicht heilt. Vielleicht durch das viele Silber in seinem Blut? Wenn ich ihn doch nur hier, herausbekommen und zu seinen Blutspenderinnen schaffen könnte, damit er eine richtige Transfusion ...


  »Ihr Schöpfer, ja. Und Ihr momentaner Meister.


  Aber hinter Lucifent steckt mehr, als Sie wissen.


  Er muss der Gerechtigkeit zugeführt werden, bevor es zu spät ist.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihn ermorden«, beharrt Magnus. »Töten Sie mich an seiner Stelle.«


  Teifert seufzt. »Verstehen Sie doch«, sagt er.


  »Wir tun das, um Ihren Zirkel zu retten. Mit Lucifent an der Spitze sind Sie alle in Gefahr.« Er hält inne, dann fügt er hinzu: »Zusammen mit der ganzen menschlichen Gattung.«


  »Was?«, rufe ich, bevor ich es verhindern kann.


  »Aber ich dachte, Sie hätten Lucifent getötet -


  ähm, ich meine, Sie wollen Lucifent töten - , weil er ein Kindvampir ist, und das verstößt gegen Ihre Gesetze.« Oh Gott, war da noch etwas anderes? Etwas, was wir nicht über den Vampirführer wissen was Slayer Inc. aber sehr wohl weiß? Etwas Schlimmes?


  Teifert dreht sich zu mir um. »Auch wenn wir nicht gerade erbaut sind über die Vorstellung, dass Kinder in Geschöpfe der Nacht verwandelt werden, so würden wir trotzdem nicht ihre Ermordung verlangen - geschweige denn, allein aus so einem einfachen Grund einen ganzen Zirkel mit einem Schlag seiner Führung berauben.«


  Ups, oh.


  »Und wenn wir es aus irgendeinem lächerlichen Grund doch wollten, hätten wir die Tat dann nicht schon Vor Jahren begangen?«, argumentiert er weiter, während er im Raum auf und ab geht. »Er ist ja schließlich schon seit mehreren Jahrtausenden ein Kindvampir.«


  Hoppla. Guter Einwand. Warum haben Rayne und ich daran nicht gedacht?


  Teiferts Blick fällt auf mich. »Und du«, sagt er.


  »Was machst du überhaupt hier? Das ist nicht deine Schlacht. Du soltest jetzt gehen.« Er deutet zur Tür. »Geh und vergiss alles, was du heute Nacht hier gesehen hast. Wir reden morgen früh in der Schule.«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. Sein Angebot ist mehr als verlockend. Zur Tür hinausspazieren und alles ist vergessen. Alles, was wir zu tun versucht haben, was, nach Teiferts Andeutungen zu schließen, vielleicht von vornherein keine gute Idee war.


  Aber dann fange ich aus den Augenwinkeln Magnus' verzweifelten Blick auf. Es ist meine Schuld, dass er in diesem Schlamassel sitzt.


  Wenn ich jetzt gehe, lasse ich ihn im Stich Verrate ihn in der Stunde der Not. Wenn ich durch die Tür gehe, ist es für immer aus zwischen uns. Ich werde nie sein Vertrauen gewinnen. Ich werde nie seine Liebe gewinnen.


  Also verschränke ich stattdessen die Arme vor der Brust. »Ich bin Magnus' zukünftige Blutsgefährtin«, teile ich Teifert mutig mit und bete, dass ich keinen riesengroßen Fehler mache. »Seine Kämpfe sind meine Kämpfe. Und ich werde ihn nicht der Slayer Inc. überlassen.«


  Der Vizepräsident seufzt abermals und fährt sich mit der Hand durch die Haare, als wäre er der Welt überdrüssig. »Na wunderbar«, murmelt er, geht zum Schreibtisch und wirft den Aktenordner wieder in eine Schublade zurück. »Das ist genau das, was ich als Krönung für meinen sowieso schon wunderbaren Tag noch gebraucht habe.«


  »Darf ich die beiden jetzt töten?«, fragt Bertha eifrig.


  »Nein«, sagt Teifert. Er mustert uns beide mit ernsten Augen. »Entgegen dem, was diese beiden anscheinend glauben, sind wir hier bei Slayer Inc. keine Ungeheuer und wir laufen nicht herum und ermorden Vampire und Menschen ohne triftigen Grund.«


  Bertha runzelt finster die Stirn. Anscheinend stimmt sie mit der gegenwärtig vollzogenen Politik, was sinnlose Monstermorde betrifft, nicht überein.


  »Also, ähm, dann können wir gehen?«, frage ich und schöpfe den Bruchteil einer Sekunde lang Hoffnung. Wird er uns einfach hier hinausspazieren lassen? Kann ich Magnus zu seinen Spenderinnen bringen, bevor es zu spät ist?


  Aber Teifert macht diese Idee mit einem schnellen Kopfschütteln zunichte. »Tut mir leid.


  Sie wissen zu viel« sagt er mehr zu Magnus als zu mir. »Was Sie zu einer Gefahr für Ihre Leute macht.« Er schiebt seinen Dolch in die Scheide und steckt sie in die Tasche. »Solange wir diese Angelegenheit nicht erledigt haben, können wir Sie nicht freilassen fürchte ich.«
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  Ich bin mir sicher, dass es nur ganz wenige Kerker auf dieser Welt gibt, wenn überhaupt, die man mit einem Fünf-Sterne-Hotel verwechseln könnte. Aber ich muss sagen der Kerker von Slayer Inc. ist besonders weit davon entfernt.


  Zunächst einmal ist er wahrscheinlich seit der Reagan-Ära nicht mehr sauber gemacht worden.


  Außerdem sind die Wände und die Böden voller Blutflecken. Aber wisst ihr, was das Schlimmste daran ist? Es gibt nirgends eine Toilette, da Vampire nicht die gleichen Körperfunktionen haben wie Menschen. Und ich bereue inzwischen den Big Gulp zutiefst, den ich auf dem Weg zum Club Fang getrunken habe.


  Magnus sackt auf der unebenen, fleckigen Pritsche im hinteren Teil der Zelle in sich zusammen und stöhnt leise vor sich hin. Er hat sich das Hemd heruntergerissen und den Stoff auf die Wunde gepresst, die immer noch nicht so schnell heilt, wie sie eigentlich sollte. Er hat schon eine ganze Menge Blut verloren und ich mache mir große Sorgen, als ein dunkelroter Fleck durch den Stoff sickert.


  »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, lamentiert er, während er an die Decke starrt.


  »Hierherzukommen war einfach idiotisch. Und jetzt sitze ich hier hilflos fest, während Slayer Inc.


  meinen Meister tötet.«


  »Warum wollen sie Lucifent töten?«, frage ich.


  »Weißt du das?«


  »Weil sie vielleicht eine böse, machthungrige Organisation sind?«


  Ich rümpfe die Nase. »Aber das sind sie nicht. Es sind Friedensstifter, meistens jedenfalls.


  Zumindest ihr Zweig hier in den Vereinigten Staaten. Wenn sie sagen, Lucifent sei eine Gefahr für den Zirkel, müssen sie einen Grund haben.« Ich gehe in der Zelle auf und ab.


  »Kannst du dir vorstellen, womit das zu tun haben könnte?«


  »Lucifent weiht mich nicht in seine Pläne ein«, erwidert Magnus mit einem Achselzucken.


  »Wenn irgendjemand etwas wissen könnte, dann ist es wahrscheinlich Jareth, weil er der General der Armee ist. Wenn wir uns bloß mit ihm in Verbindung setzen könnten. Ihm zumindest Bescheid geben, dass er sein Sicherheitsteam alarmieren und den Meister beschützen soll.«


  »Tja, wenn er mir von Anfang an geglaubt hätte, wäre das kein Problem«, sage ich geistesabwesend, obwohl etwas in mir sich jetzt fragt, ob Jareth's Ungläubigkeit nicht vielleicht doch ganz gut war. Was, wenn Teifert die Wahrheit sagt - wenn es wirklich einen guten Grund gibt, weshalb Lucifent getötet werden muss, außer der Tatsache, dass er ein Kindvampir ist? Da sitzen wir nun und versuchen, die Geschichte zum Besseren zu wenden; was, wenn wir alles noch viel, viel schlimmer gemacht hätten?


  Ich schüttle den Kopf und sage mir, dass es unterm Strich keine Rolle spielt. Wir sitzen schließlich fest. Bertha und Teifert werden die Ermordung des Meisters vorantreiben.


  Also werden die Dinge sich letztlich genauso entwickeln wie beim ersten Mal, nur ein paar Wochen früher. Vielleicht ist es das Beste, dass wir geschnappt worden sind.


  Bis auf Magnus' Verletzung. Sein Hemd ist jetzt mit Blut durchtränkt.


  »Das sieht nicht gut aus«, sage ich besorgt. »Wir müssen etwas tun.«


  Er schneidet eine Grimasse. »Mir geht es gut. Ich bin ein Vampir. Das wird heilen.«


  »Das Messer, das du in den Bauch bekommen hast, war versilbert. Der Schnitt wird nicht schnell genug heilen, so viel Blut wie du verlierst. Du brauchst dringend eine Transfusion oder irgendetwas.«


  »Gute Idee«, erwidert er sarkastisch. »Schick doch meinen Blutspenderinnen einfach eine SMS? Sag ihnen, sie sollen auf einen schnellen Biss im Kerker vorbeikommen.« Er krümmt sich vor Schmerzen.


  Ich atme langsam aus und lasse mich neben ihn auf die Pritsche sinken. Ich kann es nicht ertragen, wie er sich quält. Ganz zu schweigen davon, dass wir, selbst wenn er doch überleben sollte, keine Chance haben, einen Gefängnisaus-bruch zu inszenieren, solange er so geschwächt ist.


  Ich stehe auf, gehe zur Zellentür und umklammere mit beiden Händen die Gitterstäbe.


  Dann spähe ich nach links und rechts, auf der Suche nach einem Wachposten oder irgendje-mandem sonst, der gerade Dienst hat. Aber der Ort ist verlassen.


  »Hallo?«, rufe ich. »Ist da jemand? Wir brauchen hier unten Blut. Sofort!«


  Meine Forderungen hallen durch die Gänge, doch es kommt keine Antwort.


  »Hallo«, versuche ich es abermals, nicht gewillt auzugeben. »Ist da irgendjemand? Bitte!«


  Magnus wedelt schwach mit der Hand in meine Richtung und winkt mich von den Gitterstäben weg. »Es hat keinen Sinn« sagt er. »Selbst wenn jemand da wäre, der helfen könnte, wird er es nicht tun. Für sie ist es besser, wenn ich schwach und verletzlich bin.«


  »Stimmt.« Ich lasse mich wieder aufs Bett fallen, lege den Kopf in die Hände und fühle mich hilflos und schwach. Wenn ich doch nur solche telepathischen Kräfte hätte, wie Zwillinge in Filmen sie immer haben. Dann könnte ich meine Schwester rufen und ihr sagen, in was für einem Schlamassel wir stecken.


  »Warum bist du geblieben?«, fragt Magnus plötzlich.


  Ich hebe den Kopf und drehe mich überrascht zu dem Vampir um. »Was?«


  »Du hättest gehen können. Als ich Bertha auf den Boden gedrückt habe. Und dann wieder, als Teifert dir gesagt hat, du sollst durch die Tür verschwinden. Warum hast du es nicht getan?«


  Ja, warum nicht? Vielleicht hätte ich weggehen und Hilfe holen können. Aber trotzdem...


  »Was sollte ich denn tun? Dich einfach mit einer Jägerin allein lassen, die dich töten wollte?«


  »Na ja«, erwidert Magnus schlicht. »Genau das hättest du eigentlich tun sollen.«


  »Das konnte ich nicht«, gebe ich zurück und versuche, meine Stimme ganz emotionslos klingen zu lassen. »Wie gesagt, du bist mein Blutsgefährte. Ich konnte nicht einfach weggehen und ...« Meine Stimme erstirbt, weil sich ein Kloß in meiner Kehle bildet und mir die Tränen in die Augen steigen. Er hat ja keine Ahnung, was ich alles getan hätte, um ihn zu retten. Verdammt noch mal, ich würde ohne Zögern mein eigenes Leben für seines geben. Aber für ihn bin ich gewissermaßen eine Fremde, die ihm nichts schuldet. Seiner Meinung nach gibt es keinen wirklichen Grund, warum ich hätte bleiben sollen.


  Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter.


  Magnus hat es geschafft, sich aufzusetzen, und sieht mich jetzt mit weit offenen, schönen Augen an. »Du warst bereit, dein Leben aufs Spiel zu setzen, um mich zu retten«, flüstert er. »Das hat noch nie jemand für mich getan.« Seine Stimme ist voller Staunen und es bricht mir das Herz, wenn ich die Einsamkeit höre, die darin mitschwingt.


  »Tja, gewöhn dich dran«, murmle ich und versuche, schroff zu klingen, doch es misslingt mir. »Schließlich wirst du sehr lange mit mir hier festsitzen.«


  Er lächelt schüchtern. »Das klingt gut, finde ich«, sagt er. Dann runzelt er die Stirn. »Natürlich müssen wir zuerst die Nacht überleben.« Er lässt sich wieder aufs Bett fallen und presst das blutdurchtränkte Hemd auf seine Wunde. Ich beobachte ihn und alles in mir zieht sich zusammen, als ich sehe, welch große Schmerzen er hat. Wenn ich doch nur irgendwie...


  Ich schlucke vernehmlich und plötzlich weiß ich genau, was ich tun muss.


  »Ich habe eine Idee«, erkläre ich, kremple einen Ärmel hoch und halte ihm mein Handgelenk hin.


  Ich weiß nicht so recht, wie das geht, aber ich erinnere mich, dass Sookie das in einer Folge von True Blood getan hat. »Hier.«


  Fragend legt er den Kopf zur Seite. »Hier was?


  Deine Hand ist leer.«


  »Tatsächlich ist sie voll mit köstlichem, nahrhaftem Null negativ«


  Ich warte darauf, dass seine Augen aufleuchten, wenn er begreift, was ich vorhabe. Stattdessen bekomme ich nur ein Stirnrunzeln. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«


  »Natürlich ist es eine gute Idee«, beharre ich.


  »Es ist sogar eine sehr gute Idee. Die beste Idee im Moment. Und wahrscheinlich die einzige. Ich meine, wir müssen praktisch denken. Du bist verletzt. Du brauchst Blut, damit deine Wunde heilt. Und ich habe jede Menge übrig.«


  »Aber wir sollen kein Blut von unseren Blutsgefährten bis zur offiziellen Beißzeremonie trinken«, protestiert er. »Das ist gegen die Regeln.«


  Ach, Magnus und seine Vorbehalte. Es wäre süß, wenn es in diesem Fall nicht so lebensbedrohlich wäre. »Na ja, sieh es einmal so«, sage ich. »Es wird keine Beißzeremonie geben, wenn du die Nacht nicht überstehst. Deshalb denke ich, dass vielleicht eine Ausnahme in Ordnung wäre.« Ich ritze mit einem Fingernagel über mein Handgelenk und versuche, nicht zusammenzu-zucken, als ein Blutstropfen aus der Wunde quillt.


  Ich kann den Hunger in Magnus' Gesicht sehen, als die rote Flüssigkeit auf das fleckige Bett tropft. »Komm«, dränge ich. »Süßes, klebriges Blut. Du weißt, dass du es willst. Was soll dabei schon schiefgehen?«


  »Ich könnte die Kontrolle verlieren und dich leer trinken«, stellt Magnus fest.


  Touché. »Mach schon«, sage ich und verdränge alle Zweifel aus meinem Kopf. »Ich vertraue dir.


  Schließlich wirst du mein Blutsgefährte. Trink so viel du brauchst und lass bisschen für die Heimfahrt übrig, dann sind wir alle glücklich.«


  Er lacht leise. »In Ordnung«, sagt er. »Wenn du dir sicher bist . . .«


  »Absolut.«


  Ich sehe zu, wie er mit zitternden Fingern sorgfältig mein Handgelenk an den Mund zieht.


  Seine weichen Lippen streifen meine empfindliche Haut, sodass ich unwillkürlich erschauere. Ich schlucke vernehmlich und wappne mich für den nächsten Teil. Den Teil, der nicht so sanft und süß ist.


  »Du hast dir doch das Video mit den Instruktionen angesehen, nachdem ich gegangen bin, oder?«, kann ich nicht umhin zu fragen.


  »Und du hast mit der Puppe geübt?«


  Ich kann sein Lächeln auf meiner Haut spüren.


  »Keine Sorge. Ich habe die Lizenz zum Beißen«, witzelt er und ein


  Schauer läuft mir über den Rücken, als sein Mund sich über meine Haut bewegt. »Es wird überhaupt nicht wehtun.«


  »Na dann mal los.« Bevor ich den Mut verliere.


  Und er tut es. Und als seine Reißzähne sich in die Haut bohren und meine Adern durchstoßen, verspüre ich statt Schmerz nur Wonne. Ein warmes, rauschendes Gefühl überschwemmt mich wie eine Welle und verschlingt mich.


  Während mein Blut zu ihm fließt, spüre ich, wie wir im Geiste miteinander tanzen, mein Lebenssaft fließt in ihn hinein und gibt ihm neues Leben und neue Kraft. Es ist ein berauschendes Gefühl. So schön, dass ich mich einfach fragen muss, warum wir das noch nie getan haben. Es hätte uns einander so nah bringen können, selbst an den Tagen, als wir uns einander so fern fühlten.


  Aber gerade als ich mich dem Gefühl vollkommen hingebe, reißt Magnus den Mund weg, sein Gesicht umwölkt vor Verwirrung. Als er mich anstarrt, als wäre ich eine Art Geist wird mir klar, dass ich wahrscheinlich nicht an unsere gemeinsame Vergangenheit hätte denken sollen, während wir im Geiste so eng verbunden waren.


  Konnte er über das Rauschen des Blutes hinweg meine Gedanken hören? Oder vielleicht die überwältigende Liebe und Zuneigung spüren, die ich für ihn empfinde - eine Wildfremde seiner Meinung nach?


  »Wer b ist du?«, haucht er und sieht mir tief in die Augen, als wollte er versuchen, mir in die Seele zu blicken. Das Staunen in seinem Gesicht, diese mit Verwirrung gemischte Verzückung, verzehrt mich und ich habe große Mühe, nicht auf der Stelle zusammenzubrechen. Zu verhindern, dass der Damm bricht, und ihm alles zu erzählen, in der Hoffnung, dass er mir glaubt, statt schreiend in die Nacht zu laufen.


  Aber ich zwinge mich, die Beherrschung zu bewahren, weil es jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist. Und auch nicht der richtige Ort. Also streiche ich ihm nur mit zärtlichen Fingern eine Locke aus den Augen.


  »Ich bin nur ich«, antworte ich einfach und schenke ihm ein kleines Lächeln. »Niemand Besonderes.«


  »Ganz im Gegenteil«, widerspricht er und beugt sich erneut nach vorne, um noch einen Schluck zu nehmen. »Ich glaube, du bist sogar ziemlich besonders. Mehr«, fügt er hinzu, bevor er die Reißzähne wieder in meine Wunde drückt, als ich mir je hätte vorstellen können.«
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  Ich schaue wohl zum tausendsten Mal auf meine Armbanduhr, während ich in meinem Zimmer auf und ab gehe. Mom ist schon zweimal hier oben gewesen, um mich höflich (nur beim ersten Mal) zu bitten, ich solle aufhören, so herumzutrampeln; sie behauptet, unten klingt es wie ein Erdbeben und übertönt ihre Stolz-und-Vorurteil- DVD . (Dabei kennt sie das ganze Ding schon längst auswendig!) Wenn sie den wahren Grund für meine Unruhe kennen würde, würde sie Collin Firth definitiv auf Pause stellen. Sunny ist noch nicht zurück. Und sämtliche SMS, die ich ihr geschickt habe, sind unbeantwortet geblieben. Ich habe sogar versucht anzurufen, aber bei ihrem Telefon schaltet sich sofort die Mailbox ein. Zuerst dachte ich, sie hätte vielleicht nur den Klingelton ausgeschaltet. Aber inzwischen ist zu viel Zeit vergangen und ich mache mir Sorgen, dass sie in Schwierigkeiten sein könnte.


  Wenn sie mich doch nur aufgefordert hätten mitzukommen. Aber nein, sie sind aus dem Club Fang verschwunden, ohne mir Bescheid zu geben, und ganz allein direkt zu Slayer Inc.


  gefahren. Sicher, ich verstehe schon, warum Sunny das getan hat; das Mädchen versucht immer zu beweisen, das sie genauso emsig ist wie ich, wenn es um solche Dinge geht. Aber trotzdem! In diesem Fall hätte ich absolut helfen können. Ich bin Jägerin. Ich kenne das Hauptquartier von Slayer Inc. in - und auswendig.


  Ich hätte dafür sorgen können, dass sie bekommen, was sie brauchen, und dass sie ohne Probleme wieder von dort verschwinden können.


  Aber nein, alles, was ich bekomme, ist eine SMS, in der sie nach Codes und einem Grundriss fragt.


  Und die habe ich natürlich geschickt. Aber vielleicht hätte ich die Initiative ergreifen und selbst dorthin fahren sollen, um mich mit ihnen zu treffen. So wären sie gezwungen gewesen, meine Hilfe anzunehmen.


  Ich sehe wieder auf meine Armbanduhr.


  Irgendetwas muss passiert sein. Auf keinen Fall wandert sie immer noch durch die Gänge des Hauptquartiers, es sei denn, etwas ist schiefgelaufen. Vielleicht hat sie den Alarmcode falsch eingetippt. Oder vielleicht war jemand nach Büroschluss noch dort und hat die Eindringlinge entdeckt. Eine Milliarde Möglichkeiten gehen mir durch den Sinn, was meiner Schwester in diesem Haus alles zugestoßen sein könnte.


  Ich halte es nicht mehr aus. Ich gehe nach unten und erzähle Mom, dass ich noch mal kurz zur Bibliothek will. Im günstigsten Fall ist alles in Ordnung und ich habe ein paar Liter Benzin verschwendet. Keine große Sache. Wenigstens habe ich dann das Gefühl, dass ich etwas tue.


  Und falls sie zufällig doch in Schwierigkeiten sind? Na ja, ich bin wild entschlossen, eine Rettungsaktion zu starten.


  Ich lasse das Radio aus, während ich durch die dunklen, gewundenen Straßen von New Hampshire zu der entlegenen Villa fahre. Es fängt an zu regnen und Nebelfetzen fliegen an der Windschutzscheibe vorbei. Es ist ein Wunder, dass ich nicht von der Straße abkomme, während ich mit eingeschränkter Sicht die Kurven nehme. Das Wetter ist wie aus einem Horrorfilm und das Grauen kriecht bereits in meine Knochen.


  Nach einer Zeit, die mir vorkommt wie eine Ewigkeit, biege ich endlich in die Sackgasse ein, in der die Villa liegt. Meine Scheinwerfer erfassen einen dunklen, verlassenen BMW am Straßenrand und mir schlägt das Herz bis zum Hals. Das ist Magnus' Wagen. Er und Sunny sind noch hier. Das bedeutet nichts Gutes.


  Ich parke hinter dem BMW, steige aus und schlage mich in den Wald, der die Villa umgibt.


  Der Nebel ist so dick wie Erbensuppe und der Regen prasselt auf die Blätter über mir - ein schauriger Soundtrack, der mich auf meinem Weg begleitet. Ich halte meine Taschenlampe nach unten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und versuche, über am Boden liegende Baumstämme und dicke Wurzeln zu steigen, ohne mir die Knöchel zu brechen.


  Als ich zum Rasen direkt am Haus komme, schlüpfe ich hinter eine riesige Eiche und hoffe, dass man mich nicht sehen kann, während ich mir einen Überblick verschaffe. Die alte viktorianische Villa, die ich immer so cool fand, sieht jetzt aus wie ein Spukhaus. Als am Himmel ein Blitz aufzuckt, gefolgt von einem dröhnenden Donner, frage ich mich, ob ich vielleicht Hilfe hätte mitnehmen sollen. Oder zumindest jemandem Bescheid hätte sagen sollen, wo ich hinfahre. Ich versuche, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass das nur das Büro meines Arbeitgebers ist, ein Ort, an dem ich schon Dutzende Male gewesen bin. Aber aus irgendeinem Grund hilft mir dieser Gedanke nicht.


  Ich beschließe, mich wieder etwas in das Wäldchen zurückzuziehen und im Schutz der Bäume um die Villa herum auf die Rückseite zu schleichen. Dort habe ich die beste Chance einzubrechen, ohne gesehen zu werden. Aber bevor ich einen Schritt tun kann, presst mir jemand eine Hand auf den Mund.


  Ich versuche zu schreien, aber die behandschuhten Finger lassen nur ein Quieken aus meinem Mund dringen. Ich versuche zuzu-beißen, bekomme aber nur einen Mundvoll dickes Leder zu fassen. Starke Arme schlingen sich um meinen Körper und zerren mich, während ich um mich trete und mit den Armen rudere, zurück in den Wald. Ich verliere meine Taschenlampe und gleich darauf werde ich ohne jede Vorwarnung auf den schmutzigen Boden gestoßen.


  Ich schaue wild hoch in die Finsternis und versuche, den Blick auf die dunkle Gestalt zu konzentrieren, die über mir als Silhouette im Nebel aufragt. Ein Wachposten von Slayer Inc.?


  Die Vampirjägerin Bertha selbst?


  Nein. Meine Augen weiten sich, als ich begreife, um wen es sich handelt. Kann es sein ... ?


  »Du!«, ruft Jareth. Selbst in der Dunkelheit kann ich sehen, dass er entsetzt ist, als er mich erkennt. »Welche von beiden bist du?«


  »Die, die du wahrscheinlich nicht sehen willst«, murmle ich, rapple mich hoch und versuche, mir den Schlamm vom Rücken zu streichen. Bin ich jetzt aufgeregt, weil ich ihn sehe, oder wütend, dass er mich so grob behandelt hat?


  »Das Mädchen aus dem Club Fang«, schlussfolgert er. »Die, die mir auf den Fuß getreten ist.«


  »Fairerweise muss ich sagen, ich wurde gestoßen, das solltest du doch wissen«, sage ich und beschließe, meiner Wut freien Lauf zu lassen. Schließlich ist es zweifelhaft, ob er bei meinem Rettungsversuch mehr tun wird, als mir in die Quere zu kommen.


  »Bist du eine Stalkerin oder so was? Habe ich dir nicht deutlich klargemacht, dass ich nichts mit dir zu tun . . .«


  »Dass du nichts mit mir zu tun haben willst«, beende ich seinen Satz mürrisch. »Doch, das hast du. Und du brauchst dich gar nicht geschmeichelt zu fühlen, was das Stalken betrifft.«


  Ich kann nicht glauben, dass ich mich jemals in diesen Mann verliebt habe, so wie der sich benimmt. Als wäre er Gottes Geschenk an die Vampire oder so was. »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich bin hier, um meine Schwester zu retten. Sie und dein dämlicher kleiner Freund Magnus sind in dieses Haus eingebrochen, um Beweise zu finden, die Slayer Inc. überführen, Lucifent ermorden zu wollen. Und das alles, weil ein gewisser Vampirgeneral meiner Schwester nicht glauben wollte.«


  Jareth reißt missmutig die Hände in die Luft. »Ich hab's doch gewusst.« Er flucht leise. »Diese Idioten. Sie haben keine Ahnung, womit sie es zu tun haben.« Er geht auf der Lichtung auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Was, das muss ich zugeben, irgendwie heiß ist. Nicht dass mich das besonders beeindrucken könnte, während ich auf einer Mission bin, um meine Schwester zu retten.


  »Also, sie sind schon vor ein paar Stunden hineingegangen und Magnus' Wagen steht noch immer am Straßenrand«, teile ich ihm mit.


  Vielleicht können wir ja irgendwie zusammenarbeiten.


  »Meinst du, sie sind noch drin?«


  »Ich weiß, dass sie noch drin sind«, bestätigt Jareth. »Zumindest Magnus. Sein Telefon hat eine Funktion, mit der es geortet werden kann«, erklärt er. »Bevor er aus dem Club Fang verschwunden ist, habe ich sie aktiviert, damit ich ihm folgen kann. Er ist auf jeden Fall in der Nähe.«


  Seine Worte bestätigen meine Ängste. »Das ist nicht gut«, murmle ich. »Es ist schon so viel Zeit vergangen. Ich mache mir Sorgen, dass ihnen irgendetwas zugestoßen ist.«


  »Das brauchst du nicht«, erwidert Jareth schroff.


  »Ich werde reingehen und nachsehen.« Er greift in seine Tasche und zieht eine sandfarbene Visitenkarte mit goldener Schrift heraus. »Schick mir in einer Stunde eine SMS und ich gebe dir Bescheid, was ich gefunden habe.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch, werfe einen Blick auf die Karte und schaue dann zu ihm hoch. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, frage ich. »Ich gehe auf gar keinen Fall nach Hause und warte, falls du das andeuten willst.


  Sie ist meine Schwester. Und wenn sie in Schwierigkeiten steckt, werde ich ihr helfen.«


  Jareth schnaubt. »Du?«, fragt er voller Verachtung. »Du und welche Armee?«


  »Ich bin eine Ein-Mann-Armee, Baby!«, erkläre ich und schiebe die Brust raus. Sicher, ich bin vielleicht kein Vampir mehr. Nicht einmal mehr offiziell eine Jägerin. Aber ich bin Rayne McDonald und das genügt!


  »Klar doch«, erwidert er mit von Verachtung triefender Stimme. »Aber darf ich vorschlagen, dass du dein großmäuliges Getue mal kurz sein lässt? Vertrau mir, ich bin der General des Blutzirkels und weiß, was zu tun ist. Eine einfache Sterbliche hat nicht die geringste Chance, erfolgreich in ein hoch gesichertes Verwaltungsgebäude von Slayer Inc.


  einzubrechen.«


  »Selbst wenn die fragliche Sterbliche alle Sicherheitspasswörter von Slayer Inc. kennt?«, frage ich mit einem schwachen, trotzigen Lächeln. »Meinst du, dann hätte sie vielleicht eine kleine Chance?«


  Jareth zieht eine Augenbraue hoch. »Und wie, darf ich fragen, sollte jemand wie du an solche Informationen herankommen?«


  »Nein, darfst du nicht - fragen, meine ich«, schieße ich zurück. »Du darfst entweder zugeben, dass du meine Hilfe brauchst, oder du kannst gehen und die ganze Operation allein vermasseln.«


  Jareth verzieht verärgert die Lippen. Ich weiß, dass es ihn umbringt, wenn er zugeben müsste, dass ich bei diesem Unterfangen auch nur ein kleines bisschen nützlich sein könnte.


  »Na komm schon«, dränge ich und lasse meinen sarkastischen Tonfall bleiben. »Schluck deinen Stolz herunter. Es ist dein Freund und Zirkelkamerad, über dessen Leben wir hier reden. Du musst die bittere Pille schlucken - und jede Hilfe annehmen, die du kriegen kannst, und das weißt du auch.«


  Jareth tritt mit der Stiefelspitze gegen einen Baumstumpf und zuerst denke ich, dass er nicht antworten wird. Dann seufzt er. »Also gut«, lenkt er ein. »Du darfst mich begleiten, wenn du es wünschst.«


  »Herr im Himmel, danke. Wie nett von dir, mich hinterherzockeln zu lassen.«


  »Komm mir bloß nicht in die Quere.«


  »Wie wäre es, wenn du mir nicht in die Quere kommst?« Ich weiß, ich bin stur, aber im Ernst, der Junge muss dringend mal von seinem hohen Ross heruntergeholt werden.


  Jareth überrascht mich mit einem widerstrebenden Nicken, dann dreht er sich um und läuft so schnell durch den Wald, dass ich sprinten muss, um ihn einzuholen. Er rennt gekonnt um den Rasen vor der Villa herum und meidet dabei alle Scheinwerfer, bis wir die Hintertür erreicht haben. Er begutachtet sie einen Moment lang und betrachtet das massive Schloss, das mit einer Fernbedienungsschaltung daneben verbunden ist. Dann dreht er sich mit einem erwartungsvollen Blick zu mir um.


  »Oh tut mir leid. Brauchst du jetzt schon meine einfache sterbliche Hilfe?«, frage ich zuckersüß.


  »Ich brauche sie nicht«, stellt er klar und seine Stimme ist voller Bitterkeit. »Es erscheint mir bloß unnötig, sich die ganze Mühe zu machen, eine Tür aufzubrechen, wenn du sie einfach mit einem Passwort öffnen kannst.«


  »Jetzt denkst du endlich nach«, erwidere ich mit einem Grinsen. »Geh ein Stück zurück, Vampir, und beobachte ein bisschen sterbliche Magie.«


  Ich nehme mir die Schaltanlage vor, öffne das Alarmkästchen und tippe den geheimen Code ein, den ich von meinem Training bei Slayer Inc.


  her kenne. Gott sei Dank habe ich gut aufgepasst, als Teifert mir damals die Zahlen eingetrichtert hat. Wenig später piept das Kästchen zweimal und alle LED-Leuchten werden grün.


  Triumphierend drehe ich mich zu Jareth um.


  »Würden Sie jetzt bitte die Tür eintreten, Mylord, und uns dabei Ihre eindrucksvolle Vampirstärke vorführen?«


  Jareths Mundwinkel zuckt. »Es gibt also doch etwas, was du nicht kannst.«


  »Eigentlich nicht. Ich wollte dir nur das Gefühl vermitteln, noch immer nützlich und wichtig zu sein.«


  Der Vampir stöhnt, dann legt er die Hand um den Türknauf und die Tür schwingt mühelos auf. »In Ordnung! Freie Bahn!«, rufe ich, so munter ich kann, und tätschle ihm den Rücken. »Weiter so, du böser Vampir!«


  »Würde es dir was ausmachen, etwas leiser zu sein?«, zischt der Vampir. »Wir wollen doch unentdeckt bleiben oder etwa nicht?«


  »Oh. Stimmt. Guter Hinweis.« Ich habe es so genossen ihn aufzuziehen, dass ich fast vergessen hätte, dass wir uns immer noch auf gefährlichem Terrain befinden und so.


  »'tschuldigung. Also los.«


  Wir treten durch die Tür in den dunklen Flur im hinteren Teil des Herrenhauses. Ich kaue auf der Unterlippe und versuche, mich zu erinnern, wie man am besten zu der Treppe kommt, die in den Kerker hinunterführt. Wenn Magnus und Sunny geschnappt wurden, hat man sie wahrscheinlich dorthin gebracht. Es sei denn, Bertha oder irgendeine andere Jägerin ist zu eifrig gewesen und ...


  Aus Jareths Gesäßtasche erklingt ein Song von My Chemical Romance. •


  »Jaja, nur keine Aufmerksamkeit erregen, Batman«, bemerke ich trocken.


  Der Vampir fingert an seinem Handy herum.


  Zuerst nehme ich an, er tut es, damit es ver-stummt. Aber dann geht er zu meiner Überraschung zur Tür hinaus und hält das Gerät ans Ohr.


  »Hallo?«, flüstert er, während ich ihn ungläubig anstarre. »Oh, hi, Baby«, sagt er nach einer Pause. »Das ist ganz lieb von dir. Aber ich bin gerade mitten in einer dringlichen Sache. Ich kann jetzt eigentlich nicht reden.«


  Ich balle die Hände zu Fäusten. Ist das sein Ernst, verdammt noch mal? Mit wilden Gesten bedeute ich ihm lautlos, sich zu beeilen. Er hebt eine Hand.


  »Nein, nein, ich bin allein«, versichert er ihr, während er zu mir schaut und einen Finger auf die Lippen legt. Ich kann gerade noch verhindern, dass mir der Unterkiefer bis zum Boden herunterklappt. »Also, ich weiß das zu schätzen. Bis später, Süße.« Er hält inne, dann kichert er. »Nein, leg du auf!« Noch eine Pause.


  »Nein! Du!«


  Ich reiße ihm das Telefon aus der Hand und werfe es über den Rasen. Während er mit entsetztem Gesicht zuschaut, wie sein Telefon durch die Luft fliegt, zucke ich die Achseln.


  »Sorry«, sage ich. »Du hattest anscheinend Mühe aufzulegen. Da dachte ich, ich helfe dir ein bisschen.«


  »Ich glaub's einfach nicht, dass du gerade...«


  »Also, ziehen wir diese ganze Rettungsaktion jetzt durch? Oder musst du deine Süße zurückrufen?«


  Jareth stößt einen langen Seufzer aus, schließt dann die Tür und lässt sein Telefon auf dem Rasen liegen, wo es hoffentlich so nass wird vom Regen, dass es nie wieder funktioniert.


  »Na schön«, sagt er. »Also, wo fangen wir an?«


  »Sei einfach still und folge mir«, knurre ich und bin nun gar nicht mehr aufgeregt wegen unserer tollkühnen Rettungsmission. Ich schleiche den Flur entlang und drehe mich nicht um, um zu sehen, ob er mir folgt oder nicht. Ich kann einfach nicht glauben, dass er an sein Telefon gegangen ist. Und er ist nicht nur rangegangen - er hat mit dem Mädchen am anderen Ende der Leitung auch noch rumgeturtelt. Das sieht dem Jareth, den ich kenne, überhaupt nicht ähnlich. Mit mir hat er am Telefon nicht ein einziges Mal so geredet!


  Rasend vor Eifersucht drücke ich die Tür zum Keller auf, wo sich der Kerker befindet. Ich starre in die Dunkelheit und wünschte, ich hätte meine Taschenlampe noch.


  »Worauf wartest du, allmächtige Sterbliche?«, fragt Jareth, der neben mich getreten ist und mir ins Ohr flüstert. Vor lauter Schreck mache ich einen Riesensatz.


  »Auf nichts«, gebe ich zurück und versuche, mich zu beruhigen. »Ich … ich suche nur nach einem Lichtschalter.«


  »Keine gute Idee. Es könnte irgendjemanden auf uns aufmerksam machen.« Er packt mich am Arm und zieht mich an sich. »Bleib einfach dicht bei mir«, schnurrt er und sein Atem kitzelt mein Ohrläppchen. »Vielleicht bin ich ja doch zu etwas nützlich.«


  13 Sunny


  Seit der Bluttransfusion ist eine halbe Stunde vergangen und Magnus sieht bereits zu hundert Prozent besser aus: Die Blutung ist zum Stillstand gekommen, die Wunde hat sich geschlossen und seine Muskeln sind wieder in perfekter Sixpackform, so wie sie sein sollen. Ich muss zugeben, ein Vampir zu sein, hat gewisse Vorteile. Namentlich die erstaunliche Regenerationsfähigkeit.


  Die mir dagegen ganz massiv fehlt. Denn während Magnus es geschafft hat, sich zurückzuhalten und mich nicht leer zu trinken, hat mich meine Spende für seine Gesundheit sehr geschwächt. Nicht weiter überraschend, nehme ich an. Wenn ich beim Roten Kreuz Blut gespendet hätte, dann hätte ich zumindest etwas Orangensaft und Kekse bekommen, damit ich wieder auf die Beine komme. Hier bekomme ich nicht einmal eine trockene Brotrinde.


  Dafür bekomme ich Magnus' Brust als Kissen und das ist, das muss man schon sagen, auf jeden Fall besser als Kekse und O-Saft. Ich nehme an, er hat ein schlechtes Gewissen, weil ich wegen ihm leide. Denn nach der Transfusion versorgt er meine Wunde, so gut er das unter diesen unhygienischen Umständen kann, reißt ein Stück Stoff von seiner Hose ab und wickelt es um mein Handgelenk. Danach zieht er mich dicht an sich, legt die Arme um meinen Körper und streichelt mir sanft den Rücken. Als ich mich an ihn schmiege und seinen warmen, vertrauten Duft einatme, spüre ich ein seltsames Gefühl von Frieden. Sicher, wir sind in einer schlimmen Lage. Wir sind vielleicht sogar in Lebensgefahr.


  Aber hier und jetzt, während Magnus mir sanft mit einer Hand durchs Haar streicht und seine Fingernägel ganz leicht über meine Kopfhaut kratzen, muss ich zugeben, das ich mich schon lange nicht mehr so wohlgefühlt habe - so entspannt.


  Ich weiß nicht genau, wann ich eingeschlafen bin. Oder wie lange ich weggetreten war. Aber irgendwann weckt mich ein lautes Klappern außerhalb der Zelle. Ich fahre aus der Pritsche hoch und spähe in das dämmrige Licht des Ge-fängnisses. Auch Magnus wacht neben mir auf und wirkt ein wenig verschlafen.


  »Wer ist da?«, fragt er scharf.


  »Magnus? Bist du das?«, ruft eine Männer-stimme durch die Dunkelheit.


  Blitzschnell ist Magnus aufgestanden. »Jareth?«


  Und tatsächlich, einen Moment später tauchen meine Schwester und Jareth auf. Als Rayne uns sieht, dreht sie sich zu ihrem Vampirgefährten um, ein selbstgefälliges Lächeln im Gesicht.


  »Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, dass sie hier unten sind!«


  »Ich habe nie das Gegenteil behauptet«, knurrt Jareth zurück. »Also spar dir dein >Ich hab's dir doch gesagt< für jemanden auf, den das interessiert.«


  Ah ja. Rayne und Jareth und ihr berüchtigtes Ge-zänk. Manche Dinge kann nicht einmal eine Zeitreise ändern.


  »Rayne!«, rufe ich und springe voller Energie, von der ich nicht wusste, dass ich sie habe, vom Bett. »Gott sei Dank bist du gekommen!« Ich versuche, sie durch die Gitterstäbe zu umarmen.


  »Tja also, wenn du mich gleich mitgenommen hättest ...«


  Ach jetzt geht's aber los. »Wenn ich dich gleich mitgenommen hätte, dann würdest du hier bei uns sitzen und könntest uns nicht dabei helfen, uns zu retten.«


  Sie grinst. »Touché, Schwesterherz.« Als wir uns aus unserer Umarmung lösen, bemerke ich, dass sie mit einem fragenden Gesichtsausdruck mein bandagiertes Handgelenk betrachtet. Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird, und reiße schnell den Ärmel herunter. Ich will nicht, dass sie einen falschen Eindruck bekommt.


  »Magnus, was hast du dir bloß dabei gedacht?«, fragt Jareth und verschränkt die Arme vor der Brust. »Allein hierherzukommen - ohne Verstärkung. Du hättest getötet werden können.«


  »Hätte ich«, stimmt Magnus zu. »Bin ich aber nicht. Dank meiner Blutsgefährtin hier.« Er wirft mir einen liebevollen Blick zu. »Sie hat mich nicht nur vor einer Jägerin gerettet, sondern mir auch ihr Blut zu trinken gegeben, damit meine Wunden heilen konnten.«


  Rayne stößt mich durch die Gitterstäbe mit der Faust an und kräht anschließend in Jareths Richtung: »Noch ein Punkt für uns einfache Sterbliche!« Der Vampirgeneral seufzt nur.


  »Dir ist doch klar, dass es streng verboten ist, das Blut eines nicht lizenzierten Sterblichen zu trinken«, ermahnt er Magnus.


  »Es ging um Leben und Tod«, erwidert Magnus schnell und wirft mir einen wissenden Blick zu.


  »Also, bist du hier, um mich anzuzeigen oder um mich zu retten?«


  »Red keinen Unsinn. Natürlich bin ich hier, um dich zu retten«, gibt Jareth zurück, geht zu einem Schreibtisch in der Nähe und wühlt in den Schubladen, wahrscheinlich auf der Suche nach einem Schlüssel. Rayne gesellt sich zu ihm. »Ich bin bloß überrascht«, fährt Jareth fort. »Zuerst kommst du aus einer verrückten Laune heraus hierher. Dann schaffst du es, dich gefangen nehmen zu lassen. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, triffst du die Entscheidung, von einer Wildfremden Blut zu trinken. Ich muss sagen, es sieht dir gar nicht ähnlich, so ein Risiko einzugehen.«


  »Wir können mein riskantes Verhalten ein andermal diskutieren«, erklärt Magnus. »Jetzt müssen wir erst mal hier raus und so schnell wie möglich zur Krypta des Blutzirkels. Slayer Inc.


  hat vor, Lucifent heute Nacht zu ermorden. Und wir müssen versuchen, das zu verhindern.«


  Jareth hält in seiner Suche inne, um Magnus überrascht anzusehen. »Heute Nacht?«, wiederholt er. »Vorhin hast du gesagt, es würde erst in einem Monat passieren.«


  Magnus macht ein einfältiges Gesicht. »Stimmt.


  Aber ich fürchte, unsere kleine... Einmischung...


  könnte sie unter Druck gesetzt haben. Die Sache ein bisschen beschleunigt haben.«


  »Ach Sunny.« Rayne schnalzt missbilligend mit der Zunge.


  »Mach uns jetzt bloß keine Vorwürfe«, sage ich.


  »Es war der große, mächtige Vampirgeneral, der einen Beweis haben wollte. Wenn wir uns einfach gleich am Anfang mit Lucifent hätten treffen können...«


  Rayne hält einen Schlüssel hoch, den sie in einer dunklen Nische gefunden hat. »Tata!«, ruft sie.


  »Noch ein Punkt ...«


  Jareth reißt ihr den Schlüssel aus der Hand.


  »Nur einfache Sterbliche, jaja, wir haben's kapiert. Mein Gott, du bist wie ein Pitbull, der sich an einem Knochen festbeißt.« Er steckt den Schlüssel ins Schloss und dreht ihn. Die Tür öffnet sich knarrend und Magnus und ich sind frei.


  »Kommt« sagt Magnus, packt meinen Arm und zieht mich hastig hinter sich her. »Retten wir Lucifent.«
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  Zuerst nehme ich an, dass Magnus und Jareth Rayne und mich mitnehmen wollen. Aber wie es scheint, sind sie irgendwie zu der Überzeugung gelangt, dass wir in diesem Kampf nicht von Nutzen sind und dass sie Lucifents Ermordung auch ohne uns verhindern können. Das ist lächerlich, wenn man bedenkt, dass ich erst vor ein paar Stunden Magnus das Leben gerettet habe und dass Rayne Jareth geholfen hat, bei Slayer Inc. einzubrechen. Aber leider erkennen sie unsere Vorzüge nicht an, fahren mit ihren Luxusautos davon und lassen Rayne und mich mit unserem verrosteten Käfer zurück.


  Aber vielleicht ist es so am besten. Schließlich habe ich meiner Schwester viel zu erzählen.


  Sobald wir im Wagen sitzen und die Türen zu sind, drehe ich mich zu ihr. »Wir haben ein Problem.«


  »Ja, und zwar Jareth! Er ist ein sturköpfiger Riesenidiot, der sich weigert zuzugeben, dass eine einfache Sterbliche alles kann, was ein Vampir kann... und wahrscheinlich sogar noch besser!«


  »Ähm, obwohl ich mir sicher bin, dass das an und für sie sehr problematisch ist, ist es eigentlich nicht das, was ich sagen wollte.«


  »Entschuldigung. Red weiter.«


  Ich atme tief ein und überlege, wo ich anfangen«


  »Nachdem wir gegen Bertha gekämpft haben, ist Teifert aufgetaucht. Und er hat etwas Komisches gesagt - er hat gesagt, Slayer Inc. hätte einen guten Grund, Lucifent zu töten.«


  » Ja den kennen wir doch«, unterbricht Rayne mich. »Weil er ein Kindvampir ist. Aus demselben Grund hat Slayer Inc. damals Jareth's Familie verfolgt. Das ist so eine blöde theoretische Betrachtungsweise! Wen kümmert es schon, ob ein Vampir für immer aussieht wie ein Kind?


  Wem schadet das denn?«


  »Das habe ich auch gesagt«, erwidere ich. »Aber Teifert hat mich angesehen, als hätte ich zwei Köpfe, und er hat gesagt, dass sie so etwas niemals tun würden. Dann hat er angedeutet, dass es da noch etwas anderes gibt, in das Lucifent verwickelt ist. Etwas... Schlimmes... das dem Blutzirkel schaden könnte. Ganz zu schweigen von der Menschheit.«


  Meine Schwester legt die Stirn in Falten. »Und was soll das sein?«


  »Keine Ahnung. Er ist nicht näher darauf eingegangen. Aber Rayne«, sage ich und wieder beschleicht mich Furcht. »Was ist, wenn wir uns geirrt haben? Wenn Slayer Inc. tatsächlich irgendeinen streng geheimen Grund hatte, Lucifent umzubringen, einen Grund, der nichts mit seiner Kindergestalt zu tun hatte?«


  Rayne beißt sich auf die Unterlippe. »Haben wir gerade alles total verbockt?«


  »Wir haben jedenfalls gedacht, dass wir das ganze Geschehen zum Besseren wenden. Wenn wir aber stattdessen alles nur viel schlimmer gemacht haben?«


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragt Rayne, während sie den Schlüssel in der Zündung dreht und die Schweinwerfer einschaltet. »Sollen wir ihnen zum Friedhof folgen? Und Slayer Inc. doch helfen, Lucifent zu töten?«


  »Das könnten wir. Aber das war's dann mit Magnus und Jareth. Wir hätten keine Chance mehr, uns mit ihnen anzufreunden. Sie wären für immer unsere Feinde.«


  »Oh Gott, ich wünschte, Teifert hätte sich klarer und deutlicher ausgedrückt!« Rayne schlägt frustriert auf das Lenkrad. »Und wenn diese Lucifent-Geschichte gar keine große Sache ist?«


  »Und wenn es eine Riesensache ist? Wenn wir gerade das Todesurteil für die Menschheit unterschrieben haben?«


  »Oh Gott«, stöhnt meine Schwester. Sie legt den ersten Gang ein. »In Ordnung, wir fahren zum Friedhof und schauen zumindest, was los ist.


  Vielleicht können wir uns dann spontan entscheiden.«


  Ich nicke zustimmend - was können wir sonst schon tun? - und kurz darauf rasen wir durch die dunklen Straßen zum Saint-Patrick's-Friedhof, wo der Blutzirkel seine Krypta hat. Ich erinnere mich an meinen ersten Trip hinunter in das unterirdische Hauptquartier. Das war in der Nacht, als Bertha Lucifent getötet hat. Damals war mir seine Ermordung so niederträchtig vorgekommen. So unnötig. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Hat meine Mörderin in Wahrheit doch auf der Seite der Guten gestanden?


  Wir halten am Rand des Friedhofs an und schleichen dann zwischen den dunklen Grab-steinen hindurch auf die Krypta zu. Zuerst bin ich mir sicher, dass wir gar nichts zu sehen bekommen werden - dass alle Vampire bereits tief unten in der Krypta sind, wohin kein Sterblicher vordringen kann. Aber als wir uns der Krypta nähern, kommt stattdessen ein Scheinwerfer in Sicht. Eine lange schwarze Limousine fährt vor und hält vor dem Eingang zum Hauptquartier.


  Einen Moment später öffnen sich die Türen und kein anderer als Lucifent selbst steigt aus. Ein kleiner blonder Junge in einem entzückenden Minismoking. Es ist schwer zu glauben, dass jemand, der so winzig und scheinbar so unbedeutend ist, die Macht haben soll, die Welt zu verändern.


  Rayne zerrt mich hinter einen Grabstein, gerade als ein Brüllen durch die Nacht hallt - ein Brüllen, das ich überall wiedererkennen würde.


  Bertha.


  Die Jägerin springt über ein Grab, hinter dem sie sich bis eben versteckt hatte. Übergangslos schließt sie einen Flickflack an und jagt mit hals-brecherischer Geschwindigkeit auf den Meister zu. An ihren massigen Schenkeln sind zwei Pflöcke befestigt. Ich halte den Atem an und umklammere Raynes Hand. Vielleicht haben wir es ja doch nicht verbockt.


  Aber bevor sie bei ihm ist, springen Jareth und Magnus aus dem Schatten und bauen sich vor ihrem Meister auf. Gemeinsam packen sie Bertha und schleudern sie zurück, als wäre sie eine Stoffpuppe. Die Jägerin kracht gegen ein Grab und fällt zu Boden.


  »Wow«, haucht Rayne und drückt meine Hand.


  »Ich weiß nicht, ob ich jubeln oder Buh schreien soll.«


  Bertha rappelt sich hoch, das Gesicht verzerrt vor Zorn. Sie geht wieder auf die Vampire zu mit langsamem, aber entschlossenem Schritt.


  »Halt«, gebietet Magnus ihr. »Sie sind hier nicht willkommen, Jägerin. Gehen Sie, dann lasse ich Sie am Leben.«


  »Noch einen Schritt weiter und Sie werden heute in der Hölle zu Abend essen«, fügt Jareth hinzu.


  Bertha verzieht die Mundwinkel zu einem Grinsen. »Ich bin eine lizenzierte Jägerin. In offizieller Mission für Slayer Inc. und mir obliegt der Schutz der Vampire. Wenn Sie mir auch nur ein Haar krümmen, wird man das als einen feindseligen Akt betrachten. Und das Abkommen, das wir seit Jahrhunderten mit Ihresgleichen haben, wäre für immer hinfällig.« Sie hält inne.


  »Mit anderen Worten, es würde einen Krieg geben.«


  Rayne und ich tauschen einen besorgten Blick.


  Sie hat natürlich recht. Sosehr ich auch wünschte, dass Bertha tot ist, bin ich mir doch nicht sicher, ob ihre kaltblütige Ermordung, während sie in offiziellem Auftrag unterwegs ist, eine gute Lösung ist. Vor allem, wenn es auf Kosten des Friedens zwischen Jägern und Vampiren geht. Könnte es das sein, was Teifert mit Sorge erfüllt hat?


  »Sie hat recht«, sagt Magnus plötzlich und ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. Er war immer sehr vernünftig. »Sie sollten nach Hause gehen. Und wir sollten uns morgen früh mit Ihren Anführern treffen. Die Sache besprechen. Ich bin mir sicher, wir finden eine diplomatische Lösung...«


  Plötzlich wird ihm das Wort abgeschnitten: Lucifent stürzt sich blitzschnell auf die Jägerin, sodass ich die Bewegung kaum erkennen kann.


  Er packt sie und schleudert sie gegen eine nahe stehende Engelsstatue. Mit einem übelkeiterregenden Knacken bricht er ihr das Genick und sie sackt zu Boden.


  Magnus und Jareth starren Lucifent entsetzt an.


  »WasIhr getan, Meister?«, flüstert Magnus.


  »Genau das, was getan werden musste«, schnurrt Lucifent. »Slayer Inc. ist schon viel zu lange ein Fluch für jede vamprische Existenz. Es wird Zeit, dass wir aufstehen gegen unsere Unterdrücker. Und dank euch beiden haben wir jetzt die ideale Gelegenheit dazu.« Mit diesen Worten deutet er auf die am Boden liegende Leiche der Jägerin. »Jetzt kommt«, sagt er mit einem widerlichen Grinsen. »Das Dessert ist aufgetragen.«


  »Oh Gott«, flüstert Rayne, während Lucifent sich voller Begeisterung über sein All-you-can-eat-Bertha-Büffet hermacht. »Was haben wir getan?«


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, erwidere ich ebenfalls flüsternd. Mein Magen rebelliert.


  Wenigstens halten Magnus und Jareth sich zurück und beteiligen sich nicht an dem Jägerinnensouffle. Aber trotzdem. Ich versuche, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass Bertha es verdient hat. Meine Güte, sie hat mich umge-bracht! Aber während ich zutiefst angewidert zusehe, kann ich im Geiste schon Teiferts Worte hören:


  >Der Meister lebt. Die Jägerin stirbt. Wir haben es geschafft, die Geschichte zu verändern. Aber mit welchem Ausgang? Haben wir einfach etwas in Gang gesetzt, was wir nie mehr aufhalten können? Wird es zum Krieg zwischen Slayer Inc.


  und den Vampiren kommen? Und welches Ass hat Lucifent in seinem Kinderärmelchen?< Nach einer Zeit, die mir vorkommt wie eine Ewigkeit, erhebt der Meister des Blutzirkels sich von seinem Mahl, Mund und Hemd blutver-schmiert. Er runzelt die Stirn und späht in die Dunkelheit.


  »Hier ist jemand«, sagt er zu Jareth und Magnus.


  »Bringt sie zu mir.«


  »Uff. Ich glaube, wir sind aufgeflogen«, flüstere ich meiner Schwester zu.


  Rayne nickt, dann verlässt sie unser Versteck.


  »He, Leute! Wir sind's bloß! Kein Grund zur Sorge!« Ich folge ihr, als sie ins Mondlicht tritt, ein nervöses Grinsen im Gesicht. »Wir wollten nur sichergehen, dass ihr mit dem großen Bösewicht fertig werdet. Aber es sieht ja gut aus!


  Gute Arbeit.« Selbstbewusst geht sie zu den Vampiren hinüber und tätschelt Lucifent den Kopf. Der runzelt finster die Stirn.


  »Sterbliche«, ruft er. »Was habt ihr hier verloren?«


  »Diese Frage stelle ich mir schon die ganze Zeit«, erwidert Jareth drolligerweise.


  »Sie gehören zu uns«, wirft Magnus ein. Er kommt zu mir herüber, fasst mich am Arm und führt mich dann zum Meister des Blutzirkels.


  »Das ist meine zukünftige Blutsgefährtin, Mylord.


  Sie hat mich über die Verschwörung von Slayer Inc. gegen Euch informiert. Ich habe ihr zuerst nicht geglaubt, also habe ich sie zu deren Hauptquartier begleitet, um Beweise zu suchen.


  Als wir mit der Jägerin aneinandergeraten sind, wurde ich verletzt. Wenn dieses Mädchen mir nicht freiwillig ihr Blut angeboten hätte, dann wäre ich dort im Gefängnis gestorben.«


  »Und die hier hat mir geholfen, in den Kerker einzubrechen«, fügt Jareth widerstrebend hinzu und deutet auf meine Schwester. »Ohne sie wäre eine Rettung unmöglich gewesen.«


  »Diese beiden Mädchen haben Euch heute Nacht das Leben gerettet«, sagt Magnus zum Schluss. »Ohne sie hätten wir Bertha niemals überwältigen können.«


  »Ich verstehe.« Lucifent streicht sich übers Kinn.


  »Nun, es scheint, als wäre ein Dank angebracht«, sagt er schlicht. »Ich begegne nicht oft Sterblichen, die bereit sind, sich meines-gleichen in Gefahr zu bringen.«


  »Kein Problem«, erwidert Rayne galant. »Das hätte doch jeder getan.«


  Lucifent wendet sich an Jareth und Magnus.


  »Und was euch beide betrifft, ihr habt euch wieder einmal als loyale und wertvolle Diener des Blutzirkels erwiesen. Für eure Tapferkeit und eure Selbstlosigkeit sollt ihr heute Nacht reich belohnt werden.«


  Magnus verneigt sich respektvoll vor seinem Meister. »Es gibt keine größere Belohnung als die Gewissheit, Euch das Leben gerettet zu haben, Mylord. So wie Ihr mir einst das meine gerettet habt.«


  »Du bist dir doch bewusst, Magnus, dass du an meiner Stelle zum Meister gemacht worden wärest, wenn ich heute Nacht umgekommen wäre«, erinnert Lucifent ihn. »Das hätte eine schöne Belohnung sein können.«


  »Das ist eine Ehre, die ich für mich nicht wünsche«, erwidert Magnus automatisch. »Ich will meine Tage lieber in stillem Dienen verbringen, wie ich es in den letzten tausend Jahren getan habe.«


  »Dafür bist du zu wertvoll«, beharrt Lucifent. »Ich befördere dich zum Stellvertretenden Kommandanten des Blutzirkels. Und was Euch betrifft, General Jareth«, fährt der Meister fort, »angesichts der gegenwärtigen Lage wäre es wohl ratsam, Projekt Z zu beschleunigen. Könnt Ihr bis Ende der Woche alles in die Wege geleitet haben?«


  Projekt Z? Ich schaue meine Schwester an, die genauso verwirrt dreinschaut wie ich. Was ist Projekt Z? Ist es vielleicht das, was Teifert angesprochen hat?


  Jareth nickt. »Die Königin ist ganz hingerissen und sie hat geschworen, alles zu tun, was ich von ihr erbitte«, sagt er mit einem Lächeln. »Wir sind für das Vorhaben bereit, wann immer Ihr wollt.«


  »Hervorragend«, sagt Lucifent und klatscht überglücklich in die Hände. »Ich werde heute Nacht eine Nachricht an Pyrus schicken und um eine Audienz in Vegas bitten. Sobald er diese Demonstration der Macht unseres Zirkels erlebt hat, wird er uns bestimmt in den höchsten Rang erheben und wir werden endlich den gebühren-den Respekt bekommen. Und unsere Rache an Slayer Inc.«


  O-kay. Das klingt nicht gut. Gar nicht gut. Ich bemerke aus den Augenwinkeln, dass Magnus sich bei diesem Gedanken auch nicht allzu wohlfühlt. Und gleich darauf tritt er vor.


  »Meister«, beginnt er, »was ist das für ein Projekt Z, von dem Ihr sprecht?«


  Aber Lucifent grinst nur und tätschelt seinem Schützling die Kniescheibe. »Komm herein, mein Junge«, sagt er. »Wir werden eine Flasche Machiavelli öffnen und wir werden auf diese triumphale Nacht anstoßen. Später werden wir bestimmt noch Gelegenheit finden, über die Einzelheiten zu sprechen. Im Moment ist mir nach Feiern zumute.«


  Magnus verneigt sich. »Sehr wohl«, erwidert er.


  »Aber erlaubt mir, mich vorher von meiner Blutsgefährtin zu verabschieden.« Er dreht sich zu mir um, nimmt meine Hand und führt mich von der Gruppe weg. »Noch einmal danke für heute Nacht«, flüstert er, sobald wir außer Hörweite sind. »Es war absolut... interessant.«


  »Magnus«, sage ich. »Mir gefällt das nicht.


  Aufstand gegen Slayer Inc.? Pyrus beeindrucken? Projekt Z?«


  Der Vampir lächelt mich nachsichtig an. »Mach dir keine Sorgen«, erwidert er. »Lucifent weiß, was er tut. Manchmal kann er impulsiv sein, aber letztendlich ist er verantwortungsbewusst und er würde niemals etwas tun, was dem Zirkel schaden könnte. Egal, was Slayer Inc. vielleicht sagt.«


  Ich runzle die Stirn. Ich wünschte, ich könnte sein Vertrauen in den Burschen teilen. Aber nachdem ich gesehen habe wie er wild und hemmungslos eine tote Jägerin leer geschlürft hat, fällt es mir schwer, warme und wohlige Gefühle für unseren furchtlosen Führer zu hegen.


  »Du hast deine Sache heute gut gemacht«, fügt Magnus hinzu, der nichts mitbekommt von meiner Anspannung. Er führt meine Hand an seine Lippen und küsst sie sanft. »Ich freue mich sehr auf den Tag, an dem ich dich für alle Ewigkeit zu meiner offiziellen Blutsgefährtin machen kann.«


  Er zieht mich an sich, schlingt mir die Arme um den Körper und drückt mich fest an sich. Ich weiß, dass ich mich sicher fühlen sollte in seiner Umarmung. Aber stattdessen empfinde ich nichts als Kälte, die mir in die Knochen kriecht.


  Auch wenn Magnus seinem Meister noch so sehr vertraut, ich tue es kein bisschen. Und ich habe das Gefühl, als würde ich gerade erst anfangen, das Ausmaß des Fehlers zu erkennen, den Rayne und ich bei unserer Veränderung der Zukunft begangen haben.
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  »Es gibt ehrlich nichts, was ich mehr hasse, als nichts zu tun«, verkündet Rayne, als sie früh am nächsten Abend in mein Zimmer platzt und sich auf mein Bett wirft. Sie zupft an ihren schwarz lackierten Fingernägeln und der Frust steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich habe heute in der Schule kaum was mitgekriegt, weil ich immer an gestern Nacht denken musste. Und als ich heute Nachmittag versucht habe, mich mit World of Warcraft abzulenken, habe ich es so vermasselt, dass wir alle getötet wurden. Jetzt haben sie mich aus der Gruppe geworfen.«


  Ich bedenke sie mit einem bedauernden Lächeln.


  »Vielleicht ist es so am besten«, bemerke ich.


  »Ich meine, nicht die Sahe mit WoW«, füge ich schnell hinzu, als ich ihren Gesichtsausdruck sehe. »Und was das Nichtstun betrifft? Wir haben wahrscheinlich schon zu viel getan. Ich denke, es ist am klügsten, wenn wir uns ab jetzt zurückhalten. Bevor wir die Welt noch schlimmer verkorksen, als wir das schon getan haben.«


  »Was? Wir sollen uns einfach zurücklehnen und zulassen, dass wegen unseres Fehlers die Hölle losbricht?«


  Ich seufze. »Was sollen wir sonst tun? Hingehen und versuchen, Lucifent selber zu töten?«


  »Ich bin eine Jägerin ...«


  »Nicht in dieser Welt«, rufe ich ihr ins Gedächtnis. »Und du bist auch kein Vampir.


  Wenn wir nur wüssten, was der Typ im Schilde führt. Was dieses ganze Projekt Z ist.«


  »Na ja, wir wissen, dass es etwas ist, das Pyrus beeindrucken soll«, erklärt meine Schwester.


  »Und da wir wissen, dass Pyrus so böse und machthungrig ist, wie ein Vampir nur sein kann, nehme ich an, es ist wahrscheinlich kein Hilfsprojekt für hungernde Kinder in Afrika.«


  »Ja. Ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass er keine Operation Weltfrieden plant«, stimme ich ihr zu. »Aber weiter haben wir keinen Schimmer. Außer dass es mit einem Z anfängt...«


  »Stimmt.« Rayne schürzt die Lippen, dann springt sie vom Bett und geht zu meinem Laptop.


  »Projekt Z«, überlegt sie laut, während sie den Browser startet. »Wofür könnte Projekt Z


  stehen...?«


  »Ähm, willst du den geheimen Plan eines Vampirmeisters bei Wikipedia suchen?«, frage ich skeptisch.


  »Ich dachte eher an das Scrabble-Wörterbuch für Wörter mit Z«, erwidert Rayne, während sie die Webseite überfliegt. »Wie... vielleicht... Projekt Zamboni?« Sie kichert. »Lucifents Masterplan, um dem Hockeyteam des Blutzirkels eine Chance auf den Stanley Cup zu verschaffen?«


  Ich schnaube. »Ja, das ist es. Da bin ich mir sicher.«


  »Oder vielleicht Projekt Zirkonia?«, fügt Rayne hinzu und scrollt durch die Wörterliste. »Er verkauft alle Diamanten aus der Schatzkammer des Blutzirkels und ersetzt sie durch Fälschungen, nur in dem Bemühen, unsere momentane Wirtschaftskrise zu lösen.«


  »Nee. Zu großzügig«, erkläre ich. »Wie wäre es mit Projekt Zoowärter? Er hat eine Möglichkeit gefunden, alle Werwölfe einzupferchen und eine brandneue Touristenattraktion zu schaffen, damit er mit Disneyworld konkurrieren kann.«


  Rayne verdreht die Augen und wendet sich von meinem Computer ab. Sie schlendert wieder zum Bett hinüber und das Lächeln verblasst auf ihrem Gesicht. »Das ist ätzend«, schmollt sie. »Wenn das so weitergeht, ist es mit der Welt zu Ende, bevor ich es schaffe, Jareth als meinen Freund zurückzubekommen.«


  »Ach!«, rufe ich. »Da fällt mir etwas ein. Was hat Jareth gemeint, als er diese ganze Sache mit der Königin aufgebracht hat? Es hatte etwas mit Projekt Z zu tun. Er hat gesagt, sie sei vollkom-men hingerissen und würde alles tun, worum sie bitten würde, weißt du noch?«


  Meine Schwester runzelt die Stirn. »Mein Gott, das stimmt. Verdammt, der Kerl hat ja anscheinend haufenweise Freundinnen.«


  »Oder auch nicht«, bemerke ich. »Vielleicht ist es das Mädchen, das du im Club Fang gesehen hast. Vielleicht ist sie diese Königin.«


  »Na ja, ich denke, sie sieht tatsächlich ein bisschen nach adliger Inzucht aus«, gibt Rayne zu. Dann seufzt sie. »Im Ernst, was hat sie, was ich nicht habe? Außer billigen Klamotten und Schweinsäuglein?«


  »Ähm, vielleicht die Macht, ihm zu helfen, Projekt Z in Gang zu setzen?« Ehrlich, das eingleisige Denken macht meine Schwester manchmal ein bisschen langsam, wenn es darum geht, Zusammenhänge zu erkennen.


  Rayne schaut überrascht auf. »Oh mein Gott«, haucht sie. »Das erklärt alles. Sie ist gar nicht seine große Liebe! Er benutzt sie nur, damit sie ihm hilft, seinen Geheimplan in Gang zu setzen!


  Natürlich! Darum hat er sie nie erwähnt, als wir angefangen haben, uns zu treffen. Sie war nie seine richtige Freundin!«


  »Also, das wissen wir nicht genau ...«


  »Aber verstehst du denn nicht? Das ergibt absolut einen Sinn!«, ruft Rayne und ignoriert mich natürlich. »Es erklärt, warum er sich total blöd benommen hat, nicht so wie sonst. Es ist nur aufgesetzt.« Sie springt vom Bett. »Ich wusste, dass der echte Jareth niemals dieses dämliche >Nein-leg-du-auf-Spiel< spielen würde.« Sie dreht sich zu mir um und ihr Gesicht leuchtet vor Aufregung. »Das ist großartig! Jetzt brauchen wir nur noch Projekt Z zu stoppen und Jareth wird ganz mir gehören.«


  Ich schüttle den Kopf. Meine Schwester und ihre Prioritäten...


  »Wiederum leichter gesagt als getan«, rufe ich ihr ins Gedächtnis. »Wenn man bedenkt, dass wir immer noch keinen Schimmer haben, was dieses Projekt Z überhaupt ist.«


  »Stimmt.« Rayne hört auf zu hopsen. Dann weiten sich ihre Augen. »Du denkst doch nicht, es könnte . . .«


  Es klopft an der Tür und sie klappt sofort ihren Mund zu. Es ist absolut nicht nötig, dass Mom hört, wie wir über die Anderwelt reden. Sagen wir mal, als Elfenprinzessin ist sie nicht unbedingt ein großer Fan der Untoten.


  »Sunny, hier ist ein Junge, der dich sprechen möchte«, ruft Mom durch die Tür.


  Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich sehe meine Schwester mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Meinst du, es ist...?«


  Sie zuckt die Achseln. »Na ja, ich glaube nicht, dass es Jake Wilder ist...«


  Mom klopft zweites Mal. »Ich glaube, er hat gesagt, sein Name ist Magnus oder so.«


  »Danke, Mom.« Ich schlucke vernehmlich. »Was soll ich tun?«, zische ich Rayne zu.


  Alles in mir schreit, dass ich vom Bett springen, durch die Tür stürzen, die Treppe hinunterrennen und mich in seine Arme werfen soll. Aber um welchen Preis? Könnte ich alles am Ende noch schlimmer machen?


  »Mensch. Geh und rede mit ihm«, flüstert Rayne.


  »Vielleicht kriegst du ihn dazu, dass er dir etwas über Projekt Z verrät. Und vergiss ja nicht, ein bisschen über diese sogenannte Königin herzuziehen.«


  »Ooh ja«, stimme ich zu und bei der Aussicht darauf durchläuft mich ein Kribbeln. »Gute Idee!«


  Ich drehe mich zur Tür um. »Ich komme gleich, Mom!«


  Im Nu stehe ich vor dem Spiegel, um mir mit dem Kamm durch die Haare zu fahren, und bedaure meine Entscheidung, dass ich mich heute Nachmittag nach dem Sportunterricht nicht mehr neu geschminkt habe. Wenigstens habe ich nicht mehr meinen Jogginganzug an. Obwohl meine zerrissene Jeans und mein für die Wäsche reifes T-Shirt keine großartige Verbesserung sind, wenn ich ehrlich bin.


  »Du siehst wunderbar aus!«, unterbricht Rayne mich, die sich offensichtlich dringend neue Kontaktlinsen verschreiben lassen müsste. »Jetzt geh, häng dich an deinen Freund und rette die Welt!«


  Ich brauche keine zweite Aufforderung. Ich stürze zur Tür hinaus und springe - immer zwei Stufen auf einmal nehmend - die Treppe hinunter in die Diele, wo Magnus mit meiner Mom wartet. Er ist ganz in Schwarz gekleidet, wie immer, und an seinem Revers steckt eine Ieuchtend rote Rose.


  Mein Gott, er sieht zum Anbeißen aus. Ich kann mich gerade noch davon abhalten, ihn komplett abzulecken.


  »Hi«, sage ich und versuche, so lässig wie möglich zu klingen. »Ich wusste gar nicht, dass du vorbeikommen wolltest.«


  »lch hoffe, das ist kein Problem«, entgegnet Magnus galant und macht eine kleine Verbeugung vor mir. Mom zieht eine Augenbraue hoch.


  »Willst du mich deinem Freund nicht vorstellen, Sunny?«, fragt sie.


  Ich zwinge mich, keine Grimasse zu schneiden.


  »Ähm, Mom, das ist Magnus. Magnus - Mom.«


  Ich bete, dass der Vampir seine Reißzähne verborgen hält, bis ich ihn zur Tür hinausbekom-men habe. Und dass sie nicht zu viele Fragen darüber stellt, welche Kurse er in diesem Jahr belegt. Im Gegensatz zu den Vampiren in Twilight haben nämlich Magnus und die Gang Algebra und Biologie schon beim ersten Mal kapiert und sehen daher keine Notwendigkeit, die ganze Highschoolerfahrung jedes Jahr zu wiederholen bis in alle Ewigkeit.


  Magnus dreht sich zu meiner Mutter, nimmt ihre Hand und führt sie zu einem Kuss an die Lippen.


  »Und ich dachte, Sie wären ihre Schwester«, sagt er mit einem kleinen Lächeln.


  Mom wird leuchtend rot im Gesicht. »Schmeiche-leien bringen Sie bei mir nicht weiter, junger Mann«, tadelt sie ihn spielerisch. »Sehen Sie einfach zu, dass Sie meine Tochter vor elf Uhr heute Abend nach Hause bringen. Morgen ist schließlich Schule.«


  Hat meine Mutter gerade einen tausend Jahre alten Vampir über meine Ausgehzeiten belehrt?


  Wie peinlich ...


  »Komm«, sage ich, greife nach Magnus' Hand und ziehe ihn zur Tür hinaus, bevor ich sie vor der allzu neugierigen Nase meiner Mutter zuschlage. »Eltern«, murmle ich als Erklärung und schüttle den Kopf. »Man kann nicht mit ihnen leben. Aber aus dem Weg räumen kann man sie auch nicht.«


  »Ich wünschte, ich könnte mit meinen leben«, erwidert Magnus zu meiner großen Überraschung sehnsüchtig. »Sie sind seit tausend Jahren tot.« Er wirkt ein wenig traurig, als er mir die Tür des BMW öffnet. Armer Kerl.


  Ich habe noch nie darüber nachgedacht, dass er einmal Eltern hatte. Er muss sie schrecklich vermissen. Noch ein Grund, warum ich nicht verstehe, dass Menschen Vampire werden wollen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn alle meine Freunde und Verwandten tot umfallen würden, während ich eine einsame Ewigkeit lang weiterlebe. Kein Wunder, dass der Junge sich so verzweifelt nach einer Blutsgefährtin sehnt.


  Ich sinke in das weiche Leder des Beifahrer-sitzes, während Magnus auf der Fahrerseite einsteigt. Er schaltet das Radio ein und sanfter Jazz dringt aus den teuren Lautsprechern, während wir losfahren. Ich brenne darauf zu wissen, wo es hingeht, aber gleichzeitig gefällt es mir irgendwie, dass es eine Überraschung ist. "


  Wir fahren durch gewundene Gassen und dann einen lang gezogenen Hang hinauf, bis wir ein abgeschiedenes kreisrundes Wäldchen erreichen. Magnus parkt am Straßenrand. »Mein Lieblingsplatz in der Stadt«, erklärt er und steigt aus. Er kommt um den Wagen herum und öffnet mir höflich die Tür. Mein Herz hämmert vor Aufregung, als ich aussteige und Magnus zum Kofferraum folge. Er öffnet ihn und holt einen Picknickkorb und eine Decke heraus und mir wird fast schwindlig vor Vorfreude. Ein Picknick mit einem Vampir in der Dunkelheit? Geht es noch romantischer?


  Er gibt mir eine Taschenlampe, dann fasst er mich am Arm, um mich einen schmalen dunklen Pfad entlangzuführen. Ich frage mich einen Moment lang, ob ich Angst haben müsste. Aber dann erinnere ich mich - Zeitreise hin oder her -


  dass das mein Magnus ist. Der galanteste Vampir, der mir je begegnet ist. Von ihm habe ich nichts zu befürchten.


  Der Pfad führt auf eine kleine Lichtung am Rand einer steilen Klippe. Die Aussicht raubt mir den Atem: Von hier oben kann man fast über ganz Oakridge blicken - ein glitzerndes Meer aus bunten Lichtern. Es ist unglaublich schön und ich habe so etwas noch nie gesehen. Unser winzig kleines, unbedeutendes Städtchen erscheint plötzlich so magisch wie ein Elfenreich. Und über uns funkeln die Sterne um den Vollmond - als Sahnehäubchen auf der Torte.


  Während ich mich atemlos umschaue, breitet Magnus die Decke aus und bedeutet mir, Platz zu nehmen. Dann öffnet er den Picknickkorb und packt eine Vielzahl kleiner Sandwiches aus.


  »Ich wusste nicht, was du gern magst«, sagt er und klingt ein bisschen verlegen, als er eine Flasche Blut aus dem Korb zieht und sich daranmacht, den Inhalt in einen Kristallkelch zu gießen. »Und ehrlich gesagt, es ist schon so lange her, seit ich zuletzt Essen zu mir nehmen konnte, dass ich mir nicht mehr sicher bin, was ihr Sterblichen appetitlich findet.«


  »Es sieht alles ganz toll aus«, versichere ich ihm und suche unter den Sandwiches nach etwas Vegetarischem. Leider bleibt meine Suche erfolglos. Also schnappe ich mir ein Truthan-Käse-Sandwich, ziehe die Scheibe Wurst heraus und werfe sie in den Wald, als Magnus nicht hersieht, damit ich seine Gefühle nicht verletze.


  Schließlich hat er sich ziemlich viel Mühe mit dem Picknick gegeben. Und ich will, dass er weiß, wie sehr ich das zu schätzen weiß.


  »Also«, sage ich, nachdem ich von meinem bereinigten Sandwich abgebissen habe.


  »Welchem Umstand verdanke ich dieses köstliche Festmahl?«


  »Braucht ein Vampir einen Grund, um seine zu-künftige Blutsgefährtin zum Essen auszuführen?«, fragt Magnus mit einem leisen Lachen.


  »Nein, wahrscheinlich nicht.« Ich grinse und beiße noch einmal in das Brot. Ich überlege, wie ich das Gespräch ganz beiläufig auf das Projekt Z lenken kann. Es kommt mir irgendwie seltsam vor, einfach aus heiterem Himmel damit anzufangen.


  Aber bevor mir etwas eingefallen ist, ergreift Magnus wieder das Wort. »Ich muss allerdings zugeben, dass es etwas gibt, worüber ich heute Abend mit dir sprechen wollte«, erklärt er.


  Ich höre auf zu kauen und mein Puls beschleunigt sich. »Oh.«


  »Wie du weißt, hat Lucifent mich zum Stellvertretenden Vorsitzenden des Blutzirkels ernannt. Und in dieser Position wird von mir erwartet, dass ich ihn nach Las Vegas zu diesem Treffen mit Pyrus und dem Vampirkonsortium begleite«, erläutert Magnus weiter. »Darum habe ich überlegt...« Er hält einen Moment inne und ich bemerke, dass er nervös seine Hände auf dem Schoß ringt. »Ich habe überlegt, ob du wohl so freundlich wärst, mich auf meiner Reise zu begleiten.«


  Ich lege fragend den Kopf schief. »Du bittest mich, nach Las Vegas mitzukommen?« Damit habe ich nicht gerechnet. Er sieht mich entschul-digend an. »Ich weiß, das ist wahrscheinlich keine Reise, die du machen möchtest. Aber ich kann mir nicht sicher sein, dass es für dich ungefährlich ist, wenn du ganz allein hierbleibst.«


  Er zuckt die Achseln. »Schließlich sind wir aus einem Gefängnis von Slayer Inc. ausgebrochen.


  Ich will dich nicht schutzlos zurücklassen, für den Fall, dass sie irgendeinen Gegenschlag starten, um sich für ihre getötete Jägerin zu rächen.«


  Ich starre ihn an, außerstande zu sprechen, und meine Gedanken überschlagen sich angesichts seines Vorschlags. Sollte ich mich einverstanden erklären, mit ihm zu gehen? Mich noch tiefer in diesen Schlamassel hineinziehen lassen? Ande-rerseits, gibt es eine bessere Methode, mehr über Projekt Z in Erfahrung zu bringen, als selbst am Tatort zu sein?


  »Also, wenn ich mitkommen würde«, sage ich, noch nicht gewillt, eine endgültige Zusage zu geben, bevor ich mit Rayne gesprochen habe, »wann würden wir dann aufbrechen? Ich meine, ich muss packen und meiner Mom Bescheid sagen und so...«


  »Wir haben vor, morgen Abend nach Einbruch der Dunkelheit mit dem Privatjet zu fliegen«, erwidert Magnus. Er greift nach meiner Hand und streichelt die Innenseite mit seinen kühlen Fingern, sodass mein Herz zu flattern anfängt.


  »Es würde mir viel bedeuten, wenn du mitkommen könntest.«


  Ich schaue hoch und wage es, in seine blauen Augen zu blicken. Er wirkt so aufrichtig. So ernst.


  Als hätte er sich wieder aufs Neue in mich verliebt. Der Gedanke macht mich glücklich, aber zugleich auch ein bisschen nervös. Schließlich gibt es so viel, was er nicht weiß. So viel, was ich vor ihm verberge...


  »Da ist noch etwas«, fügt er hinzu und in seiner Stimme liegt ein Zögern.


  »Was denn?«, frage ich und überlege, was um alles in der Welt er jetzt noch vorschlagen könnte. Vielleicht will er mir von Projekt Z


  erzählen!


  »Ich will nicht, dass du das falsch verstehst«, fährt er nach einer Pause fort. »Aber als Sterbliche bist du sehr... verletzlich. Sehr...


  zerbrechlich, könnte man sagen. Selbst unter meinem Schutz wäre es für Slayer Inc. nicht schwer, dich auszulöschen, falls sie das beschließen würden. Aber wenn ich dich ...«


  Seine Stimme erstirbt, er schluckt vernehmlich, dann fährt er fort. »Wenn ich dich vorzeitig verwandeln würde.


  Ich starre ihn an und mein Herz hört bei seinen Worten buchstäblich auf zu schlagen. »Ähm, tut mir leid, was?«, gelingt es mir auszustoßen. Als wüsste ich nicht genau, was er da vorschlägt. Als wäre das nicht das Grauenhafteste, was einem je vorgeschlagen wurde.


  Er zuckt hilflos mit den Achseln und senkt den Blick. »Du weißt schon«, sagt er, »in meine Blutsgefährtin.«


  »Du willst mich zum Vampir machen«, platze ich heraus, bevor ich es verhindern kann.


  »Ja. Das ist der Plan.«


  »Aber du willst es... jetzt tun«, versuche ich, die Sache klarzustellen. »Jetzt gleich? Genau in dieser Sekunde.«


  Er nickt und ich kann mich gerade noch zurückhalten, nicht schreiend in die Nacht zu laufen. Oh Gott. Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.


  »Ich denke, das wäre unter diesen Umständen das Klügste«, fährt er fort, nimmt seinen ganzen Mut zusammen und sieht mir wieder in die Augen. »Und was macht es schon für einen Unterschied? In einem Monat wirst du die Verwandlung sowieso durchmachen. Warum sollten wir also noch warten?«


  Ähm mir fallen ungefähr drei Millionen Gründe ein ...


  »Ich weiß nicht, wie es dir geht«, redet er weiter.


  »Aber ich stehe nicht so auf Glanz und Gloria wie viele andere Vampire. Ich würde dich lieber heute Abend hier verwandeln als in einer großen Zeremonie zusammen mit all den anderen Paaren. Eigentlich finde ich, es wäre irgendwie romantisch, etwas so Intimes nur zu zweit zu machen, unter freiem Sternenhimmel.« Er drückt meine Hand und seine Augen sehen mich flehentlich an. »Was sagst du dazu, mein Liebling, meine Rayne?«


  Was ich dazu sage? Was ich verdammt noch mal dazu sage? Wie wär's damit, dass er nicht mal meinen richtigen Namen kennt? Dass er mich für meine Schwester hält? Dass ich überhaupt kein Vampir werden soll? Mein Herz hämmert in einem wilden Technobeat, während ich verzweifelt überlege, was um alles in der Welt ich ihm sagen soll. Dass ich aus einer anderen Zeit komme. Dass er mich in Wirklichkeit gar nicht kennt. Dass ich mir nicht sicher bin, ob ich überhaupt jemals ein Vampir werden will, geschweige denn genau jetzt in dieser Sekunde!


  Und außerdem, selbst wenn ich eines Tages beschließen sollte, dass ich ein Vampir werden will, wäre es trotzdem nicht richtig, es unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu tun. Ich kann nicht eine lebenslängliche - ja sogar ewige -


  Verpflichtung eingehen mit jemandem, den ich die ganze Zeit belogen habe. Was würde passieren, wenn er nach meiner Verwandlung die Wahrheit herausfände? Oh Gott, er wäre vielleicht so wütend, dass er nie wieder mit mir sprechen würde. Und dann wäre ich bis in alle Ewigkeit allein, gefangen im Körper eines Ungeheuers, das ich niemals sein wollte.


  Aber wie soll ich ihm das erklären? Er denkt, ich hätte bereits mein Vampirzertifikat. Dass ich auf einer Warteliste gestanden und Verträge unter-schrieben habe. Er denkt, ich sei wild entschlos-sen, ein Geschöpf der Nacht zu werden - und alles, worüber wir streiten, sei eine Frage von ein paar Wochen. Nicht eine Frage von Leben und Tod!


  Auch wenn ich mir hundertprozentig sicher bin, dass ich mit Magnus zusammen sein will, und mich danach sehne, dass er mich so sehr liebt, wie ich ihn liebe, ist die ganze Angelegenheit im Endeffekt keine gute, sondern eine ganz schreckliche Idee.


  »Es.. . es tut mir leid«, sage ich endlich und ich finde es furchtbar, wie er bei meinen Worten in sich zusammensackt. »Ich glaube nicht, dass jetzt ein guter Zeitpunkt ist. Ich meine, es ist so viel los. Dieses ganze Chaos mit Slayer Inc. Und der Start von Projekt Z . . . ich will nicht, dass wir etwas überstürzen. Ich will das Besondere der Situation nicht opfern, nur weil wir das Gefühl haben, von den Jägern unter Druck gesetzt zu werden. Sie sollten uns das nicht wegnehmen dürfen.« Ich werfe ihm einen inständigen Blick zu. »Das verstehst du doch, oder?«


  Er nickt langsam, obwohl seine Augen verraten, wie enttäuscht er ist. Das Herz tut mir weh bei dem Gedanken, ihn zu verletzen, aber ich kann es nicht ändern. »Ich will trotzdem mit nach Las Vegas kommen«, versichere ich ihm. »Ich will trotzdem an deiner Seite sein.«


  »Ich weiß«, erwidert er und nimmt mich in die Arme. »Und du hast natürlich recht. Es gibt keinen Grund, etwas zu überstürzen. Ich weiß, das ist eine gewaltige Veränderung in deinem Leben, und ich will, dass es für dich so besonders ist wie nur möglich.« Er löst sich aus der Umarmung und lächelt mich schuldbewusst an. »Ich schätze, ich brenne einfach darauf, es offiziell zu machen. Ist das so falsch?«


  Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Oh, Gott sei Dank. Ich habe mir noch ein bisschen Zeit verschafft.


  »Gute Dinge geschehen denen, die geduldig warten«, gelingt es mir zu witzeln, obwohl mir tief drinnen immer noch ein bisschen übel ist, wenn ich daran denke, wie knapp ich entkommen bin.


  Wie lange kann ich ihn noch hinhalten?


  Er lacht. »Ich nehme an, du hast recht«, sagt er.


  »Du hast immer recht.«


  Aber als er sich vorbeugt, um seine Lippen sanft auf meine zu drücken, drängt sich mir der Gedanke auf, dass ich ganz schrecklich unrecht habe.


  16 Rayne


  Der Wind wirbelt um mich herum und zerzaust mir das Haar, als ich durch eine dunkle verlassene Gasse gehe, die erfüllt ist von waberndem Rauch aus einem Entlüftungsschacht. Dicke Wolken verdecken die Sonne, sodass eine düstere Stimmung über der Szene hegt wie in einem Film noir. Die Temperatur ist gefallen und ich schaudere und schlinge die Arme um den Körper. Einen Moment lang frage ich mich, wo ich bin. Und wohin ich gehen soll.


  Plötzlich durchschneidet ein Schrei die Luft und ich bleibe wie angewurzelt stehen. Ein Mädchen im Teenageralter mit langem blondem Haar kommt um die Ecke gerannt und fuchtelt hektisch mit den Händen vor dem Gesicht. Ihre Augen sind so groß wie Unterteller, ihr Mund ist verzerrt vor Angst. Sie rennt in mich hinein und reißt mich mit der Wucht ihres Sturzes rückwärts. Während ich mich bemühe, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, packt sie mich an den Schultern und schüttelt mich mit aller Kraft.


  »Sie kommen!«, ruft sie. »Sie sind fast da!«


  Ich starre sie an, verwirrt wie noch mal was.


  »Wer?«, frage ich. »Wer kommt?«


  Aber sie hat mich schon losgelassen, sich an mir vorbeigedrängt - und rennt die Gasse weiter hinunter, als wäre der leibhaftige Tod hinter ihr her. Während ich ihr nachsehe, wie sie um die Ecke verschwindet, höre ich nicht weit von mir ein leises Stöhnen. Ich drehe mich danach um und meine Augen weiten sich, als ich etwas entdecke, das auf den ersten Blick aussieht wie ein total heruntergekommener, schmuddliger Stadtstreicher in dreckigen, zerfetzten Lumpen.


  Aber dann kann ich Einzelheiten erkennen.


  Vernarbte Arme und Beine, aus denen grünlicher Eiter tropft. Ein hohlwangiges Gesicht, tote Augen, einen schlaffen Kiefer. Das Wesen taumelt mit ausgestreckten Armen auf mich zu und wieder dringt ein weiteres Stöhnen über seine aufgedunsenen schwärzlichen Lippen.


  Entsetzt mache ich einen Schritt nach hinten. Ich habe genug Folgen von The Walking Dead gesehen, um genau zu wissen, was für ein Wesen das sein muss.


  Projekt Z. Natürlich.


  Ich drehe mich um und will wegrennen, aber ein weiterer Zombie kommt um die Ecke und schneidet mir den Fluchtweg ab. So wie es aussieht, eine Frau, wenn auch alles andere als eine Schönheitskönigin. Tatsächlich würde sie beinahe wie eine durchschnittliche fünfundsiebzigjährige Großmutter aussehen, wäre ihr Mund mit getrocknetem Lippenstift statt mit getrocknetem Blut verkrustet. So wie ihr Kopf zur Seite baumelt, nehme ich an, dass ihr Genick gebrochen ist.Aber dieses offensichtliche Handicap macht sie nicht unbedingt langsamer.


  Als sie auf ihren schmutzigen und runzligen nackten Füßen auf mich zugehumpelt kommt, kann ich hören, wie sie leise etwas murmelt, das verdächtig nach »Gehirn« klingt.


  Ich versuche, mich krampfhaft daran zu erinnern, was ich immer in meinem Videospiel Zombies gegen Vampire getan habe, um die Rückkehr der lebenden Toten zu verhindern. Aber unglücklicherweise setzte das normalerweise eine doppelläufige Schrotflinte voraus und die sind mir zufällig gerade ausgegangen.


  Tatsächlich habe ich überhaupt keine Waffe. Ich muss mich irgendwie an einer dieser Bestien vorbeidrängen und beten, dass sie nicht zu schnell sind.


  Zombie Nr. 1 - nennen wir ihn Charlie - macht einenweiteren ruckartigen Schritt vorwärts und dringt kühn in meine persönliche Sicherheitsabstandszone von etwa einem Meter Radius ein. Ich schnappe nach Luft, stoße ihn mit aller Kraft zurück und bete, dass er so unsicher auf den Beinen ist, wie es scheint - und dass Zombieismus wirklich nur durch Speichel übertragen wird, nicht durch Hautkontakt.


  Zuerst denke ich, dass es funktioniert - dass Charlie hinfallenwird und ich mich losreißen kann. Aber der Mistkerl schafft es irgendwie, sich aufzurichten - er ist viel beweglicherals die Zombies in Die Nacht der lebenden Toten, das muss ich schon sagen - und er kommt näher.


  Hinter mir gurgelt Zombie Nr. 2 irgendetwas -


  nennen wir sie Meredith- , dann beugt sie sich vor, um grünen Schleim über meine Waden zu kotzen.


  Ich widerstehe dem beinah übermächtigen Drang, mich meinerseits zu übergeben, und fahre stattdessen herum, um mit meinem von Erbrochenem tropfenden Bein Meredith heftig in den Bauch zu treten. Zum Glück ist sie nicht so beweglich wie der alte Charlie und sie zappelt und landet mit dem Hintern auf dem Boden, wo sie sich voller Zorn windet.


  Ohne zu zögern, setze ich nach. Ich will über Meredith hinwegspringen und dann wie der Teufel die Straße hinunterrennen - immer in der Hoffnung, dass keine anderen Zombies in der Nähe sind. Aber als ich springe, packt Meredith mein Bein. Im Ernst, für eine Seniorin, der buchstäblich das Fleisch von den Knochen fällt, ist sie verdammt stark, und sosehr ich mich auch bemühe, ich kann mich nicht aus ihrem Griff befreien.


  Das macht Charlie sich zunutze, springt mir an den Hals, packt mich und reißt mich zurück. Es ist ein Tauziehen zwischen den Zombies - mit mir als Tau. Sie versuchen, ein Stück von meinem Fleisch zwischen die Zähne zu bekommen. Am Ende ist Charlie erfolgreich: Er schlägt die verrotteten Zähne in meine Schulter und reißt mir die Haut von den Knochen.


  Aber gerade als ich anfange zu schreien, explodiert Charlies Kopf. Buchstäblich.


  Hirnmasse spritzt mir über die Bluse. Seine Hände lösen sich von meinem Hals, er sackt zu Boden. Gleichzeitig spüre ich, dass Meredith mich ebenfalls loslässt. Ihr ist mit einer Axt der Kopf vom Rumpf getrennt worden.


  Ich halte Ausschau nach meinem Retter und mir klappt die Kinnlade hinunter. Es ist kein anderer als Jareth selbst. Er lässt die Axt fallen, packt mich und zieht mich ungestüm an sich.


  »Oh Rayne«, ruft er und bedeckt mein mit Gehirn bespritztes Gesicht mit Küssen. »Ich habe dich so vermisst.«


  »Ähm, hast du?«, wiederhole ich idiotisch. Das wird ja immer unheimlicher. »Im Ernst? Seit wann?« Denn ich habe noch im Ohr, dass er mich abgrundtief hasst und wünscht, ich würde einfach verschwinden. Dann hebe ich die Hand, um meine Schulter zu betasten, dort wo der Zombie mich gebissen hat. Zu meinem Schrecken und gleichzeitig zu meiner Überraschung ist da überhaupt keine Wunde.


  »Okay,es ist also doch ein Traum«, erkenne ich ein bisschen enttäuscht. Ich meine nicht den Teil, in dem die Zombiewunde verschwunden ist.


  Glaubt mir, wenn ich schon die Vorstellung toll finde, untot zu werden, ziehe ich die Oberklasse vor, also die Vampirvariante, und nicht das Arbeiterklassemonster.


  Aber wenn es um den Teil geht, in dem Jareth mich wild und ungestüm küsst? Von dem Teil wünschte ich wirklich, er wäre real.


  »Verdammt. Ich darf vor dem Schlafengehen nicht mehr so viele Fritos-Chips essen...«


  Jareth streckt die Hand aus und wischt mir etwas Zombiehirn von der Wange. »Es ist kein Traum«, erklärt er mir. »Also, nicht direkt.«


  Ich lege fragend den Kopf schräg. »Wie meinst du das?«


  »Betrachte es eher als eine... Vision. Oder vielleicht alseine Warnung. Hades hat mich hergeschickt, damit ich mit dir rede.«


  Huch, oh. Ich winde mich. Jetzt kommt's. Ich schätze, der Unterweltgott ist nicht sehr glücklich über das Chaos, das Sunny und ich schon wenige Tage nach unserer Rückkehr angerichtet haben.


  Jareth führt mich zu einer kleinen Bank, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht ist. Er setzt mich neben sich und sucht mit seinen schönen smaragdgrünen Augen meinen Blick.


  »Du bist unter der Voraussetzung hierher geschickt worden, dass du Sunny hilfst, in ein normales Leben zurückzukehren, wie sie es immer gewollt hat«, beginnt er. »Aber stattdessen hast du es geschafft, die ganze Menschheit in Gefahr zu bringen.«


  »Ähm, ja«, erwidere ich und spüre, wie mein Gesicht ganz heiß wird angesichts seiner Ermahnung. »Wir sind genau genommen immer noch dabei, das alles zu lösen...«


  Jareth bedenkt mich mit einem kläglichen Lächeln. »Da bin ich mir sicher«, sagt er. »Wie ich dich kenne, hast du wahrscheinlich einen riesengroßen Plan im Kopf. Aber Hades sieht im Moment nur, dass alles den Bach runtergegangen ist Und zwar auf keine positive Art. Weil ihr zugelassen habt dass Lucifent weiterlebt, habt ihr ihm die Gelegenheit gegeben, Pyrus in Projekt Z einzuweihen.«


  Ich schaue die toten Zombies zu meinen Füßen an. »Lass mich raten«, erwidere ich. »Projekt Z


  steht nicht für Zantac und der Plan zielt nicht darauf ab, Pyrus von seinem Sodbrennen zu kurieren.«


  »Nicht direkt«, entgegnet Jareth trocken und tritt mit demStiefel gegen Charlies Leiche. »Und wie du siehst, können schon zwei Zombies einen Haufen Schaden anrichten, wenn man sie freilässt. Mit Lucifents Hilfe ist Pyrus in der Lage, eine ganze Armee aufzustellen. Er besiegt Slayer Inc. Und macht sich dann daran, die Welt zu übernehmen.« Jareth verzieht angewidert das Gesicht. »Er behandelt Menschen nur wie besseres Vieh, versklavt sie, trinkt ihr Blut und wirft sie dann in Massengräber, sobald sie ausgeblutet sind.«


  »Was Hades' Rivalen, Satan, einen Haufen zusätzliche Seelen beschert«, überlege ich laut.


  »Sodass dieser ihren kleinen Wettstreit um die Zahl der Seelen in seiner eigenen Hölle gewinnt.« Das ist alsoder Grund, warum der Gott der Unterwelt sich um diese Angelegenheit kümmert. Er ist wirklich scharf auf jeden Sieg, dieser Mistkerl, gelinde gesagt.


  Jareth nickt. »Du hast das Problem also verstanden.«


  Ich stoße frustriert den Atem aus. »Mein Gott, wir waren so dumm. Wir dachten, wir würden alles besser machen. Und stattdessen haben wir alles verbockt.«


  Jareth tätschelt mein Knie. »Ich bin mir sicher, dass ihr die besten Absichten hattet«, erklärt er.


  »Aber ja. Ihr habt es irgendwie verbockt.«


  Ich runzle die Stirn. »Na ja, irgendwie ist es auch deine Schuld, nichts für ungut«, erinnere ich ihn.


  »Du setzt das ganze Projekt Z doch überhaupt erst in Gang, indem du mit der nuttigen Königin der Zombies rummachst.«


  Jetzt beginnt Jareth zu erröten. »Du hast recht«, sagt er nach einer Pause. »Damals war ich so voller Hass. Ich wollte mich nur rächen an denen, die mir meine Familie genommen haben. Es war mir egal, was es kosten sollte - ich wollte Slayer Inc. vernichten.« Er ballt die Hände zu Fäusten.


  »Aber Rayne, du musst mir glauben - ich hatte keine Ahnung von Pyrus' Plan, sich gegen die menschliche Gattung zu wenden. Ich habe ihm vertraut, so wie alle damals. Ich dachte, er würde die Zombies nur benutzen, um die Vampirjäger zu töten, und sie danach wieder kaltstellen.«


  »Aber stattdessen beschließt er, eine Vampirapokalypse zu starten«, erwidere ich mit einem Seufzer.


  »Ja, Pyrus war schon immer etwas übereifrig.«


  »Also, was sollen wir jetzt tun?«, frage ich. »Ich meine, ist es zu spät, um noch etwas zu ändern?«


  Jareth zuckt die Achseln. »Ich weiß es nicht«, antwortet er. »Beim ersten Mal ist Projekt Z


  aufgegeben worden, nachdem Slayer Inc.


  Lucifent getötet hatte. Magnus ist nach diesem Vorfall zu mir gekommen und hat mir erklärt, dass er es nicht richtig fände, gegen Slayer Inc.


  zu kämpfen, selbst wenn sie seinen Meister umgebracht hätten. Vor allem nicht mit Zombies, die so schnell außer Kontrolle geraten können.«


  Er fährt sich mit der Hand durch die Haare.


  »Zuerst war ich nicht erfreut über die Entwicklung. Schließlich hatte ich eine Menge Arbeit investiert, um die Zombiekönigin zu umgarnen und sie auf unsere Seite zu bringen, damit das Ganze durchgezogen werden konnte.«


  »Ja hm, sie scheint dir regelrecht verfallen zu sein«, stimme ich zu, außerstande, die Verbitterung in meiner Stimme zu verbergen. »Es muss wirklich hart gewesen sein, so zu tun, als wäre man vernarrt in jemanden, der so billig ist.«


  Jareth zieht eine Augenbraue hoch. »Höre ich da einen eifersüchtigenUnterton in deiner Stimme, Miss McDonald?«


  Ich stöhne. »Ich weiß, das ist blöd«, gebe ich zu.


  »Ichbin aber auch mit meinem Latein ziemlich am Ende. Ich habe alles versucht, um deine Liebe zurückzugewinnen. Stattdessen habe ich es nur geschafft, dich komplett zu verärgern.«


  Er wirkt überrascht. »Willst du damit sagen, dass meinfrüheres Ich deinem Rayne-Day-Charme nicht erlegen ist?«


  »Das ist noch harmlos ausgedrückt.«


  »Also dann ist mein früheres Ich offensichtlich wahnsinnig«, erklärt mir Jareth. Er packt mich und küsst mich fest auf die Lippen. Als ich die Augen öffne, sind wir nicht mehr in der dunklen Gasse, sondern in einer luxuriösen Hotelsuite.


  Nett. Er führt mich zum Bett hinüber und zieht mich an sich. Dabei entspanne ich mich in seinen Armen und atme seinen warmen Duft ein.


  »Wenn das nur kein Traum wäre«, stöhne ich nach einer Weile und winde mich aus seiner Umarmung. Es erinnert mich nur zu sehr an das, was ich zurückgelassen habe. Was ich wahrscheinlich nie wieder zurückbekommen werde. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie hart es war, dein Gesicht zu sehen, aber nicht dein Lächeln. Zu wissen, dass alles, was wir zusammen hatten - all die Erinnerungen, die ich an dich habe -, für dich nicht existiert. Und ich habe das Gefühl, alswürde ich sie nie zurückbekommen.«


  Jareth streckt die Hand aus und streicht mit dem Finger sanft über meine jetzt zombiehirnfreie Wange. »Ich liebe dich, Rayne«, murmelt er und sieht mich voller Sehnsucht an. »Und ich bin mir sicher, dass mein früheres Ich dich eines Tages ebenfalls lieben wird.« Er lächelt. »Sich nur zu, dass du ihm immer wieder begegnest. Ich bin mir sicher, du wirst ihm ans Herz wachsen, so wie du mir ans Herz gewachsen bist.«


  »Ja, wie ein Schmarotzerpilz.«


  »Oh Rayne«, lacht Jareth. »Da musst du mir schon vertrauen. Mein früheres Ich mag oberflächlich betrachtet eine kalte, harte Schale haben. Aber denk daran, ich schütze damit nur den weichen Kern. Den Teil von mir, bei dem ich schreckliche Angst habe, dass er verletzt wird.«


  Er lächelt zu mir herunter. »Geh über die Mauer, die ich errichtet habe, so wie du es beim ersten Mal getan hast. Zeig mir, dass du mein Vertrauen verdienst. Und ich verspreche dir, mein früheres Ich wird nicht anders können, als sich wieder in dich zu verlieben.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, murmle ich und krieche zurück in seine Arme. Da kann ich die Traumromanze genauso gut auch genießen, solange sie dauert. »Denn es ist schon schwer genug, herumzulaufen und die Welt zu retten, auch ohne noch den eigenen Freund retten zu müssen.«


  »Aber ich bin es wert, stimmt's?«, frozzelt Jareth und küsst mich spielerisch auf die Nase. »Ganz gleich, welche Anstrengung dafür notwendig ist?«


  Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich nehme es an.


  »Rayne, Rayne! Wach auf! Wach auf!«


  Ich stöhne verärgert, als grobe Arme mich wach rütteln. »Nein!«, rufe ich, als ich spüre, wie mir der Traum entgleitet und die hässliche Realität zurückkommt. Ich versuche verzweifelt, dem Schlaf hinterherzujagen - Jareth wiederzufinden für noch einen Kuss. Noch eine Liebkosung.


  Noch ein süßes Flüstern in mein Ohr.


  Aber es ist zu spät. Ich bin wach. Und meine Schwesterist schuld.


  »Warum hast du das getan?«, stöhne ich klagend. »Ich hatteden schönsten Traum aller Zeiten.«


  »Ja? Also ich war draußen und habe einen Albtraumdurchlebt«, murrt Sunny und wirft sich neben mich aufs Bett. Ich sehe auf die Uhr. Es ist erst halb neun. Ich hätteerwartet, dass sie viel länger wegbleiben würde.


  »Was ist mit Magnus passiert?«, frage ich, reibe mir den Schlaf aus den Augen und setze mich auf. »Ist es nicht gut gelaufen?«


  »Angefangen hat es ganz gut«, erwidert Sunny .


  »Ich meine, ich denke,er mag mich wirklich und so.«


  »Das ist ja schön...«


  »Eigentlich nicht. Nicht solange er immer noch denkt, ich wäre seine zukünftige Blutsgefährtin.«


  Sunny sieht mich mit wilden Augen an. »Er wollte mich in einen Vampir verwandeln, Rayne. Ich meine, heute Abend. Er ist davon überzeugt, dass ich in Gefahr bin, und denkt, die beste Möglichkeit, mich zu beschützen, wäre es, wenn er mich unsterblich macht.« Sie schüttelt entsetzt den Kopf. »Es war schrecklich.«


  Hm. Ein hingebungsvoller Vampirfreund, der seine große Liebe unsterblich machen will, um sie zu beschützen? Ich wäre so was von glücklich. »Also, was hast du gesagt?«, frage ich und kann die Antwort schon erraten. Wenn meine Schwester irgendetwas ist, dann berechenbar.


  Sunny seufzt. »Ich habe natürlich Nein gesagt.


  Ich meine, was hätte ich sonst sagen sollen? Oh, Rayne, du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm die Abfuhr erteilt habe. Es hat mich fast umgebracht, so enttäuscht hat er gewirkt.«


  Ich stöhne. Oh Gott, ich wünschte, ich hätte die sogenannten »Probleme« meiner Schwester.


  »Es tut mir leid«, antworte ich widerstrebend.


  »Aber Sunny, ein enttäuschter Vampir ist im Moment unsere kleinste Sorge.«


  »Ach?«


  »Ich habe herausgefunden, was Projekt Z ist, und, na ja, sagen wir einfach, es ist nichts Gutes.«


  Meine Schwester neigt sich ängstlich in meine Richtung.»Was ist es denn? Ich habe versucht, Magnus zu fragen, aber Pyrus hat ihn offensichtlich noch nicht eingeweiht.«


  »Wahrscheinlich aus gutem Grund.« Ich beuge mich vor und flüstere es ihr ins Ohr.


  »Oh mein Gott«, ruft sie. »Was machen wir jetzt?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sage ich mit einem Achselzucken. »Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass ich Slayer Inc. einen kleinen Besuch abstatte.«
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  Es ist unglaublich, wie heftig meine Hände zittern, als ich früh am nächsten Morgen an die Tür des Herrenhauses von Slayer Inc. klopfe. Ich meine, wo ist das Problem? Die Firma ist schließlich mein zukünftiger Arbeitgeber. Der, dem zu dienen mir bestimmt ist. Und diesmal bin ich ja nicht hier, um einen Gefängnisausbruch zu inszenieren. Ich bewerbe mich um einen Job.


  Einen Job, den ich in der Zukunft bereits habe, also bin ich offensichtlich überaus qualifiziert dafür.


  Doch ich kann nicht anders, ich bin ein bisschen nervös, während ich warte, dass jemand auf mein Klopfen reagiert. Wie soll ich zum Beispiel Vizepräsident Teifert erklären, dass ich mein Schicksal schon kenne? Das letzte Mal hat er mich auf der Bühne in der Schule beiseitegenommen, um mir zu eröffnen, dass mir eine neue Karriere bevorstände. Eine, die ich nicht wollte. Also wird er etwas überrascht sein, wenn ich ihm diesmal zuvorkomme. Ganz zu schweigen davon, wie überrascht er sein wird, wenn ich ihm von den Zombies erzähle.


  Ich überlege, ob ich die ganze Wahrheit vor ihm ausbreiten soll. Also die Sache mit der Zeitreise.


  Würde er mir glauben? Und würde es meiner Sache helfen? Oder würde er einfach zu dem Schluss kommen, dass ich verrückt bin, und mir die Tür vor der Nase zuschlagen?


  Nun, es sieht so aus, als würde ich es gleich herausfinden. Ein Flurlicht geht an und die Tür öffnet sich knarrend. Aber auf der anderen Seite steht nicht Vizepräsident Teifert.


  Sondern Spider.


  Ich starre meine beste Freundin an und traue meinen Augen nicht. Was zum Teufel tut sie hier, im Hauptquartier von Slayer Inc.? Findet hier eine Art LAN-Party statt, von der man mir nichts erzählt hat? (Denn LAN-Partys und Schule sind die einzigen Gelegenheiten, bei denen ich das Mädchen mehr als drei Meter entfernt von ihrem Computer zu sehen bekomme.) Sie starrt mich ebenfalls an, als wäre sie gleichermaßen über meine Anwesenheit überrascht. (Ich schätze, ich bin selbst ein bisschen weit entfernt von meinem PC, wenn ich jetzt so darüber nachdenke.) »Rayne«, spricht sie mich nach einer Pause an.


  »Ähm, was ist los? Was machst du hier?«


  »Ich wollte dich gerade das Gleiche fragen.«


  Ihr Blick huscht von links nach rechts und sie senkt die Stimme, bevor sie antwortet. »Du wirst es wahrscheinlich nicht glauben«, sagt sie, »aber als ich gestern in der Schule mit meinem Kram beschäftigt war, da nimmt mich plötzlich der Schauspiellehrer - Mr Teifert heißt er, glaube ich -


  beiseite.Und er sagt das Unheimlichste, was du dir überhaupt vorstellen kannst! Das errätst du nie.«


  Oh Gott. »Dass in jeder Generation ein Mädchen geboren wird, das dazu bestimmt ist, zur Vampirjägerin zu werden?«


  Ihre Augen weiten sich. »Woher weißt du das?«


  »Lange Geschichte. Frag nicht.«


  »Also, wie dem auch sei«, fährt Spider fort. »Das Mädchen, das dazu bestimmt ist, Vampirjägerin zu werden? Das bin ich! Ich bin die Vampirjägerin - genau wie in Buffy! Und ich hab immer gedacht, ich wäre bloß eine bekloppte, computersüchtige Zockerin und würde wahrscheinlich für den Rest meines Lebens bei irgendeiner popeligen Firma in einem IT-Job festsitzen. Und jetzt stellt sich heraus, dass das bloß meine Tarnung ist. In Wirklichkeit bin ich eine verdammte Vampirjägerin. Ist das nicht das Coolste, was du in deinem ganzen Leben gehört hast?«


  Nein, es ist so ziemlich das Uncoolste, um ganz ehrlich zu sein. Gar nicht zu reden davon, dass es zudem das Lächerlichste ist. Spider soll überhaupt nicht die nächste sein, die nach Bertha eine Vampirjägerin wird. Ich bin das.


  »Ich fürchte, das ist ein Versehen«, erkläre ich und habe ein schlechtes Gefühl dabei, es laut auszusprechen. Schließlich wirkt sie so begeistert über die Aussicht auf ihre neue Berufung. Aber je eher sie begreift, dass es nur ein Fehler in den Akten ist, umso besser ist es auf lange Sicht.


  Ihr Lächeln verblasst. »Wie bitte?«


  »Tja, du bist nicht die erwählte Jägerin. Das bin ich.«


  Jetzt runzelt sie die Stirn. »Das glaube ich nicht.


  Mr Teifert hat sich ziemlich klar ausgedrückt...«


  »Er muss dich mit mir verwechselt haben«, sage ich, lege ihr die Hand auf die Schulter und bedenke sie mit meinem mitfühlendsten Blick.


  »So was kommt vor.«


  »Seit wann? Ich bin ja nicht deine Zwillingsschwester. Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich.«


  »In deinen Augen vielleicht nicht, aber du weißt ja, wie Erwachsene sind. Und unter uns gesagt, ich glaube, Teifert ist ein bisschen kurzsichtig.


  Aber das würde er nie zugeben.«


  »Rayne...«


  »Ist schon okay. Ich bin hier und melde mich zum Dienst. Und du bist aus dem Schneider.« Ich schaue auf meine Armbanduhr. »Wenn du jetzt gleich heimgehst, kommst du gerade noch rechtzeitig zu einer kleinen morgendlichen Trainingsrunde mit den Kollegen von der Gilde.


  Ich weiß, du brauchst deine Kampfpunkte ...«


  hör mir zu! Ich gehe nicht einfach heim und spie-Videospiele!«, gibt Spider zurück und ballt die Hände zu


  »Da war kein Versehen. Ich bin die vorbestimmte Jägerin. Teifert hat mir sogar erzählt, dass sie mir irgendein spezielles Nano-Virus injiziert haben.


  Wenn ich nach Hause gehen würde, um Videospiele zu spielen, könnte er es aktivieren.


  Und ich würde getötet werden.« Sie funkelt mich an.


  »Tja. Ich glaube nicht, dass hier ein Fehler passiert ist. Bis auf den, den du machst.«


  Ich starre sie an. Ich kann nur mit Mühe verhindern, dass mir die Kinnlade herunterklappt vor lauter Ungläubigkeit. Könnte das stimmen?


  Könnte es sein, dass dieses unheimliche, alternative Universum, das wir für uns selbst geschaffenhaben, mich wirklich übersprungen hat, was den Jägerinnenauftritt betrifft? Ich nehme an, das könnte sein. Vielleicht haben sie erfahren, dass ich diejenige war, die Sunny und Magnus aus dem Gefängnis geholt hat. Oder dass ich dabei war, als Bertha ermordet wurde.


  Vielleicht denken sie, dass ich, da ich mit Vampiren abhänge, nicht mehr die beste Kandidatin bin, um die Interessen von Slayer Inc.


  zu vertreten.


  Ich verspüre ein seltsames Ziehen der Enttäuschung in meiner Brust. Es ist komisch -


  damals, als man mich das erste Mal über mein Jägerinnenschicksal informiert hat, dachte ich, es sei ein Albtraum, der Wirklichkeit geworden ist.


  Aber einfach ausgelassen worden zu sein - jetzt, da man mir einen Job verwehrt, für den ich angeblich geboren wurde - , würde ich am Liebsten in Tränen ausbrechen, statt vor Freude zu tanzen. Ich schätze, mir war gar nicht bewusst, wie sehr meine Rolle als Jägerin zu einem Teil meiner Persönlichkeit geworden ist.


  Dachten sie wirklich, Spider könnte als Jägerin genauso gut werden wie ich? Oder sogar noch besser? Und was ist, wenn es tatsächlich zum Krieg zwischen Vampiren und Jägern kommt?


  Würde sie am Ende von hirnhungrigen Zombies abgeschlachtet werden?


  Nein. Sie ist unschuldig. Naiv. Sie hat keine Ahnung, womit sie es zu tun hat, und es ist meine Aufgabe, sie vor sich selbst zu schützen.


  »Spider, schau mal«, versuche ich es mit vernünftigen Argumenten. »Ich weiß, im Moment kommt dir das irgendwie cool vor und so. Aber glaub mir, du willst das nicht tun. Es ist überhaupt nicht glamourös und lustig. In Wirklichkeit ist es sehr gefährlich.«


  »Wie? Glaubst du, ich kann nicht auf mich selbst aufpassen?«


  Ich stöhne. »Du schaffst es nicht mal, am Leben zu bleiben, wenn wir World of Warcraft spielen.


  Und das ist nur eine virtuelle Welt.«


  Meine Freundin runzelt finster die Stirn. »Oh, das ist aber nett. Sogar sehr nett, Rayne.«


  Seufz. Ich wollte sie nicht kränken. »Es tut mir leid«, sageich. »Ich mache mir nur Sorgen um dich. Das ist alles. Also, ist Teifert da? Ich muss mit ihm sprechen. Es ist sehr wichtig.«


  Spider zieht die Brauen zusammen und tritt vor die Tür. »Ich soll niemanden hereinlassen...«


  »Ich bin nicht niemand. Ich bin deine beste Freundin«, erinnere ich sie. Ich mache einen Schritt auf den Eingang zu. Zu meiner Überraschung springt meine sogenannte beste Freundin mir in den Weg und reißt einen Pflock aus ihrer Hüft-Tasche. Ich seufze.


  »Wirklich? So willst du das spielen, Spider?«, frage ich. »Im Ernst?«


  »Es tut mir leid, Rayne«, erklärt sie mit gepresster Stimme »Aber meine Befehle sind ganz klar. Wenn jemand versucht, hier hereinzukommen?« Sie zuckt die Achseln.


  »Dann soll ich ihm einen Pflock ins Herz rammen.«
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  Ich starre Spider ungläubig an. Will sie mich auf den Arm nehmen?


  »Hallo? Ich bin nicht mal ein Vampir. Warum zum Kuckuck solltest du mich also pfählen?« Grund Nummer eins, warum sie für den Job nicht infrage kommt: Sie kapiert nicht mal, wer pfählbar ist und wen man mit alternativen Waffen töten sollte.


  »Und woher weiß ich, dass du kein Vampir bist?«, fragt sie.


  »Ähm, mal sehen. Zum einen stehe ich hier draußen im grellen Sonnenlicht, habe außerdem keine Reißzähne, hatte Knoblauch-Tofu zum Frühstück und ich trage eine Kette mit einem Kreuz«, sage ich und ziehe die fragliche Kette unter meiner Bluse hervor. Ein wirklich cooles Gothic-Kreuz, das ich bei diesem Onlineshop namens Etsy gefunden habe.»Und wenn du mir aus dem Weg gehst, kann ich dir auch zeigen, wie ich ganz ohne Einladung hineinkomme.«


  »Ja, aber was ist mit dem Funkeln auf deiner linken Wange? Erklär mir das, Vampir!«


  Ich verdrehe die Augen. »Glitzerlidschatten. Den ich mir von dir geliehen habe, wenn mich nicht alles täuscht.« Ich halte inne, dann füge ich hinzu: »Und nur zu deiner Information, falls du wirklich vorhast, diesen ganzen Jägerinnenauftritt durchzuziehen, dann solltest du wissen, dass Vampire nicht glitzern.«


  Sie verzieht verärgert das Gesicht. »Na schön.


  Du bist also kein Vampir. Aber ich muss dich trotzdem töten, wenn du versuchst hereinzu-kommen. So lauten Teiferts Anweisungen und ich will nicht gleich an meinem ersten Tag Minuspunkte sammeln.« Sie sieht mich flehentlich an. »Also könntest du bitte einfach weggehen oder so? Damit ich vor meinem Boss gut dastehe?«


  »Glaub mir, ich würde nichts lieber tun. Aber ich kann nicht. Ich muss Teifert vor einer wirklich großen Bedrohung warnen. Es geht um Leben und Tod.«


  Sie schüttelt stur den Kopf. »Das läuft nicht, Rayne. Ich habe meine Befehle.«


  »Na schön.« Ich seufze. »Dann nur zu. Greif mich an.«


  Spider sieht mich an, das Gesicht voller Verwirrung. Ich erwidere ihren Blick mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Worauf wartest du«, ermutige ich sie.


  Zögernd tritt sie einen Schritt vor.


  »Hey, ist das nicht Steve Jobs da drüben im Wald?«, frage ich, drehe plötzlich den Kopf und zeige mit dem Finger in die Richtung.


  Wie vorauszusehen war, dreht Spider sich sofort um. (Denn es ist vollkommen logisch, dass sie davon ausgeht, ihr inzwischen verstorbenes Computer-Idol würde durch die Landschaft von New Hampshire schlendern.) Ich nutze meinen Vorteil, springe an ihr vorbei, die Verandastufen hinauf und auf die Vordertür zu.


  Meine Freundin kreischt, als sie erkennt, dass ich sie überlistet habe. Schlagartig fährt sie herum, um mich hinten an meiner Bluse zu packen und mich zurückzureißen. Für einen totalen Jäger-Neuling ist sie überraschend schnell. Mit der anderen Hand tastet sie nach ihrem Pflock.


  Ich stöhne. »Wirklich, Spider? Ich habe es dir doch gesagt, du kannst mich mit einem Pflock nicht töten.« Im Ernst, das wird echt langweilig.


  »Wie kommst du darauf, dass es ein Pflock ist?«


  fragt sie. Dann wedelt sie zu meiner Überraschung mit einem Stück Holz, aus dessen Spitze Flammen schießen.


  Verdammte Scheiße! Ich springe zur Seite und schaffe es mit knapper Not, nicht von meiner besten Freundin flambiert zu werden. »Was zum Teufel ist das?«, rufe ich. Wie hat sie es geschafft, an einen magischen Flammenwerfer zu kommen, während alles, was ich an Tag eins als Jägerin bekommen habe, ein blöder Stock war, den ich mir auch noch selber schnitzen musste? So was von unfair.


  »Ähm, Teifert hat ihn mir gegeben. Er hat gesagt, ich würde ihn vielleicht brauchen«, erklärt Spider stolz. Dann schaut sie über meine Schulter und ihr Stolz weicht plötzlicher Bekümmerung. »Ähm, aber ich wusste nicht, dass es so wirken würde.«


  Ich folge ihrem Blick und erkenne, dass sie es geschafft hat, den Eingang in Brand zu stecken.


  Hoppla.


  Spider schiebt sich rasch an mir vorbei und versucht, die Flammen in den Griff zu bekommen. Aber mit ihren wedelnden Händen erreicht sie überhaupt nichts. Sie sieht mich verzweifelt an. »Ähm, kannst du mir vielleicht helfen?«


  Ich starre sie an. »Du hast gerade versucht, mich zu braten wie eine Creme brülee. Und jetzt willst du meine Hilfe?«


  »Bitte, Rayne! Ich will nicht, dass Teifert mir den Schaden vom Gehalt abzieht.«


  Ich will ihr gern sagen, dass die Arbeit für Slayer Inc. mehr ein Schicksalsding als ein bezahlter Auftritt ist. Aber ich denke, dass später immer noch Zeit ist, sie zu enttäuschen, wenn kein Feuer der Alarmstufe fünf in unmittelbarer Nähe brennt.


  »Na schön. Ich werde dir helfen. Aber du musst mich reinlassen, okay? Und du unternimmst keinen weiteren Versuch mehr, mich umzubringen.«


  »Okay, okay, was soll's«, stimmt sie zu. »Lösch nur bitte das Feuer!« Sie läuft die Verandatreppe rauf und runter, während sie hilflos zuschaut, wie die Flammen immer höher auflodern.


  Ich verdrehe die Augen und gehe gelassen ins Haus. Aus dem Schrank unter der Treppe - ich habe mir die Stelle gemerkt - hole ich den Feuerlöscher und gehe zurück auf die Veranda.


  Das Feuer hat sich inzwischen ausgebreitet und züngelt am Dach, während Spider einfach nur wie erstarrt dasteht, einen entsetzten Ausdruck im Gesicht. Seht ihr? Das ist der Grund, warum ich unverzichtbar bin für diesen Job.


  Ich hebe den Feuerlöscher hoch und reiße den Sicherungsverschluss auf. Gleich darauf erlöschen die Flammen zischend. Spider bricht in Tränen aus und sackt auf die Veranda, hustend wegen des Rauchs. Ich gehe zu ihr und lege ihr tröstend den Arm um die Schultern.


  »Ich bin die schlimmste Jägerin aller Zeiten«, stöhnt sie.


  »Das finde ich nicht«, sage ich zu ihr und verspüre überraschendMitleid mit meiner Freundin. Schließlich ist mein erster Tag als Jägerin auch nicht allzu gut gelaufen. »Der Feuerwerfer war nicht schlecht. Du solltest ihn nur nicht in der Nähe von entflammbarem Material einsetzen. Oder, du weißt schon, in der Nähe von besten Freundinnen.«


  »Ja?« Sie sieht mich mit einem hoffnungsvollen Blick an. »Du findest, es war cool?«


  »Absolut.«


  Sie lässt den Kopf hängen. »Es tut mir leid, dass ich versucht habe, dich umzubringen, Rayne. Ich schätze, ich war einfach... übereifrig.«


  »Ist schon gut. Das kann den Besten unter uns passieren.« Ich umarme sie freundschaftlich.


  »Jetzt komm mit. Wir reden mit Teifert.«
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  »Ähm, Mr Teifert? Da ist jemand, der Sie sprechen möchte.« Spider quiekt, während sie den Kopf in das Büro des Vizepräsidenten streckt. Ich stehe geduldig hinter ihr und lasse sie machen. Das Büro ist immer noch ein bisschen chaoti sch - vermutlich wegen des Kampfes meiner Schwester mit Bertha vor zwei Nächten - und ich frage mich, wie er es schafft, in so einer Unordnung zu arbeiten.


  »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich nicht gestört werden will, Spider«, weist er sie zurecht, ohne von seinem Papierkram aufzuschauen.


  »Ich weiß, aber . . .« Spider sieht mich hilflos an, dann dreht sie sich wieder zu ihrem Boss. »Sie sagt, es ginge um Leben und Tod.«


  Mr Teifert seufzt und lässt den fraglichen Papierkram mit einer unnötig theatralischen Geste auf seinen chaotischen Schreibtisch fallen.


  »Also schön. Bring sie herein.«


  »Hey, Teif!«, rufe ich, springe ins Büro und werfe mich in einen der bequemen Sessel, die gegenüber von seinem Schreibtisch stehen.


  »Wie läuft's denn so?«


  Er zieht seine buschigen Augenbrauen hoch und mustert mich. »Was machst du denn hier?«


  »Na ja, ich bin eigentlich hier, um mich für den Jägerinnenjob zu bewerben - ich habe gehört, dass Bertha nicht mehr im Dienst ist...«


  »Ja, dank deiner kleinen Freunde. . . «


  »...und ich war mir ziemlich sicher, dass ich als Nächste an der Reihe war. Bis Spider mir eben gesagt, Sie hätten ihr den Job angeboten.« Ich runzle die Stirn. »Also, was ist hier los? Steh ich nicht mehr auf der Liste oder was?«


  »Was hier los ist?«, entgegnet Mr Teifert steif und immer noch ohne aufzublicken. »Du hast beschlossen, einen Vampir aus dem Gefängnis zu befreien, und ihm damit ermöglicht, eine unserer Topagentinnen auszuschalten. Verzeih mir, wenn ich das so sage, aber ich habe angenommen dass deine offenkundige Missachtung der Interessen von Slayer Inc.


  bedeutet, dass du nicht allzu interessiert daran bist, für uns zu arbeiten.«


  »Ach, das.« Ich nicke. »Ja, das war mein Fehler.


  Aber Sie müssen verstehen, ich dachte, Sie würden Lucifent umbringen, weil er ein Kindvampir ist. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er vorhatte, eine Armee von Zombies auf die menschliche Gattung loszulassen.« Ich zucke die Achseln. »Wenn ich das gewusst hätte, das schwöre ich Ihnen, hätte ich ihn getötet, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«


  Das erregt seine Aufmerksamkeit. Er schaut zum ersten Mal auf. »Wie bitte?«, sagt er. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Keine Spielchen mit mir«, erwidere ich. »Ich weiß, dass Sie etwas über Projekt Z wissen müssen. Sonst hätten Sie nicht befohlen, Lucifent zu töten.«


  »Wir wussten, dass er etwas plante. Aber wir hatten keine konkreten Details ...«


  »Okay. Dann haben Sie sie eben jetzt. Es geht dabei um Zombies. Unmengen unheimlicher, untoter, schleimiger Zombies. Lucifent braucht sie nur, um seinen Boss zu beeindrucken. Pyrus wird sich auf die Idee stürzen und sie umsetzen.


  Und das bedeutet: Auf Wiedersehen, Slayer Inc.


  Auf Wiedersehen, menschliche Gattung.«


  Teifert kratzt sich am Kopf. »Und woher weißt du das alles?«


  Ich halte inne. Ja, das ist die Frage, nicht wahr?


  Aber mir wird klar, dass ich irgendjemandem reinen Wein einschenken muss. Und hey, das konnte genauso gut jemand sein, der mir vielleicht wirklich glaubt. »Okay, es klingt bestimmt total unheimlich«, erkläre ich ihm.


  »Aber ich bin aus der Zukunft zurückgekommen.«


  Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich verstehe.«


  Neben mir stößt Spider ein Kreischen aus.


  »Deshalb hast du also gewusst, was alles im nächsten Update anders sein würde! Oh Mann!


  Ich habe mich echt gefragt...« Dann runzelt sie die Stirn. »Und deshalb hast du auch gewusst, wer das Hockeyspiel gewinnen würde. Mann, das ist Betrug! Ich will meine fünf Dollar zurück!«


  »Ruhe«, befiehlt Teifert. Er dreht sich zu mir um.


  »Also, in der Zukunft, von der du redest, werden wir von Zombies überrannt?«


  »Ähm, na ja, nicht direkt.« Ich gebe ihm die kürzestmögliche Version (die sich am Ende doch noch als ziemlich lang entpuppt), was die bisherigen Abenteuer von mir und meiner Schwester betrifft.


  »Also ich gebe zu, wir haben es irgendwie verbockt, indem wir Lucifent gerettet haben«, beende ich meinen Bericht. »Aber jetzt wollen wir helfen, alles wiedergutzumachen. Ihm umbringen, bevor er Pyrus sein kleines Projekt vorstellen kann.«


  Vizepräsident Teifert holt eine Zigarre aus seiner Schreibtichschublade und zündet sie an. Dann nimmt er einen Zug. Ich überlege, ob ich ihn an das Gesetz zum Schutz der Nichtraucher am Arbeitsplatz erinnern soll, komme dann aber zu dem Schluss, dass meine Lungen im Moment einfach damit fertig werden müssen. Es ist nicht nötig, ihn wütend zu machen, da wir doch seine Hilfe brauchen.


  »Ich sage nicht, dass ich dir glaube«, erklärt er schließlich. »Aber selbst wenn ich es täte, bleibt das Problem dasselbe: Lucifent allein zu erwischen. Dank der Einmischung eurer kleinen Scooby-Doo-Gang ist das Überraschungsmo-ment weg. Er wird ab jetzt ständig auf der Hut sein.« Teifert schnippt die Asche in ein leeres Whiskyglas auf seinem Schreibtisch. »Hinzu kommt noch, dass wir derzeit eine ausgebildete Jägerin weniger haben, ebenfalls dank eures Beitrags zu unserer Sache.«


  »Nichts für ungut, aber Sie wollten Bertha sowieso nicht auf der Lohnliste«, bemerke ich.


  »Sie hatte einen Haufen Probleme mit zu hohem Blutdruck. Ganz zu schweigen davon, dass sie Sie am Ende verrät und in der Zukunft für Pyrus arbeitet. Und dann erst ihre Essstörungen ...«


  »Jedenfalls«, unterbricht Teifert mich, »sind die meisten unserer ansässigen Agenten mit anderen Fällen beschäftigt. Und wir haben gerade erst angefangen, Spider auszubilden.


  Sie macht ihre Sache zwar sehr gut, ist aber sicher noch nicht so weit, ganz allein gegen irgendeine größere Bedrohung vorzugehen.«


  »Tja, sie braucht noch ein bisschen Feinschliff«, stimme ich ihm mit einem leisen Kichern zu und erinnere mich an ihre Vorstellung auf der Veranda.


  Teifert klopft mit dem Zeigefinger auf seinen Schreibtisch, während er nachdenkt. »Ich nehme an, wir könnten uns an Achental wenden, unsere Schwesterakademie in Europa ...«


  »Oh nein!«, rufe ich schnell. »Das werden Sie bestimmt nicht wollen. Sie werden sich als böse entpuppen.« Teifert wirft mir einen scharfen Blick zu. Ich zucke die Achseln. »Lange Geschichte.


  Aber mit denen können wir uns später beschäftigen. Die Zombieapokalypse ist dringender.«


  »Einverstanden. Aber du hörst nicht richtig zu, Rayne. Wir haben keine verfügbare Jägerin, um Lucifent und Pyrus kurzfristig aufzuhalten. Uns sind die Hände gebunden.«


  Ich lächle selbstgefällig. »In diesem Punkt irren Sie sich. Sie haben sehr wohl eine Jägerin. Sie haben mich. Ausgebildet von Ihren höchst eigenen zukünftigen Händen. Ich habe böse Vampire gepfählt und mit Werwölfen gekämpft.


  Sogar mit Tinkerbell habe ich es aufgenommen.«


  Ich beschließe, die Tatsache unerwähnt zu lassen, dass ich technisch gesehen diesen letzteren speziellen Kampf verloren habe. Viel zu peinlich. »Fazit: Ich bin eine Superjägerin.


  Und mit den richtigen Waffen, da bin ich mir ganz sicher, werde ich auch einhändig mit ein paar Zombies fertig.«


  »Du wirst vielleicht beide Hände benutzen wollen«, erwidert Teifert trocken. »Wenn man bedenkt, dass man es bei Zombies kaum jemals nur mit ein paar wenigen zu tun hat.«


  »Richtig.« Ich denke darüber nach. »Also, es ist vielleicht am besten, wenn wir uns zuerst ihre Königin vornehmen. Ich meine, wenn wir Lucifent selbst nicht erwischen können, sollten wir versuchen, ihn von der Quelle abzuschneiden.


  Keine Voodoo-Königin, die Zombies von den Toten auferwecken kann, bedeutet, keine Zombies für Pyrus, mit denen er spielen kann.


  Und wir alle leben glücklich bis ans Ende unserer Tage.« Ganz zu schweigen davon, dass ich als zusätzlichen Bonus die Gelegenheit bekomme, Jareth' nervige kleine falsche Freundin loszuwerden. Ein Sieg für alle.


  Teifert drückt seine nur halb gerauchte Zigarre aus. »Ich nehme an, das wäre die beste Taktik angesichts dieser Bedrohung«, überlegt er laut.


  »Also schön. Ich werde dich mit allem ausstatten, was du für deine Mission brauchst. Unter einer Bedingung.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Und die wäre?«


  »Du nimmst Spider mit. Sie mag keine voll ausgebildete Jägerin sein, aber sie hat großes Potenzial. Sie könnte in einer Zwangslage nützlich für dich sein.«


  Oder als Spionin dienen, um sicherzustellen, dass ich auch tue, was ich gesagt habe. Aber was soll's. Ich habe nichts dagegen, sie und ihren kleinen Feuerstock mitzunehmen.


  Schließlich haben wir im Laufe der Jahre viele virtuelle Schlachten ausgefochten. Warum also nicht eine im echten Leben?


  »Abgemacht«, sage ich und stehe auf. »Dann lassen Sie uns jetzt mal Ihr Arsenal begutachten.


  Wenn ich irgendwelchen Zombies gegenübertrete, brauche ich einen guten altmodischenSchießprügel.«
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  »Sind sie schon da?«


  Ich stöhne, lehne mich gegen den Gepäckwagen und schließe die Augen, während Spider mir diese Frage jetzt schon zum zehnten Mal innerhalb von zehn Minuten stellt. Im Ernst, ich weiß, sie ist meine beste Freundin und so, aber das Mädchen hat eine Aufmerksamkeitsspanne wie ein Kolibri mit ADHS. Wie kommt Teifert nur darauf, dass sie am Ende eine bessere Jägerin abgeben wird als ich?


  »Siehst du vielleicht irgendjemanden auf das Flugzeug vor uns zugehen?«, frage ich sie.


  Sie schaut zu dem fraglichen Flugzeug hinüber, das immer noch genauso dunkel auf dem Rollfeld steht wie vor zwei Stunden, als wir hier angekommen sind.


  »Ähm, nein.«


  »Also, dann schätze ich, sind sie noch nicht da, oder?«


  Sie seufzt laut, um mir zu verstehen zu geben, was genau sie von der Verspätung unserer Zielpersonen hält, und lässt sich dann im Schneidersitz auf den Asphalt plumpsen. Das erinnert mich plötzlich daran, wie ungeduldig sie früher während unserer Angriffe in World of Warcraft war; sie ist immer losgestürzt, bevor alle anderen bereit waren. Es hat ihren Exfreund wahnsinnig gemacht.


  Sie schaut auf ihre Armbanduhr. »Wissen die nicht, dass man mindestens zwei Stunden vor Abflug am Flughafen sein soll?«, fragt sie missmutig. »Hallo, wir leben doch nicht mehr vor dem 11. September.«


  »Das gilt nicht für Privatflugzeuge. Da werden nicht die gleichen Sicherheitsüberprüfungen gemacht«, teile ich ihr mit und versuche, den Ärger aus meiner Stimme herauszuhalten.


  »Ganz zu schweigen davon, dass wir keine Ahnung haben, wann sie starten wollen.


  Eigentlich sind wir nicht einmal hundertprozentig sicher, ob sie überhaupt heute Nacht aufbrechen.« Ich weiß nur, dass Magnus Sunny erzählt hat, Jareth und Zombie-Queenie wollten den größeren der Privatjets des Blutzirkels nehmen, um sich mit ihnen in Vegas zu treffen.


  »Warum sind sie nicht alle zusammen geflogen?«, fragt Spider und späht um den Gepäckwagen herum, um noch einmal zu dem geparkten Flugzeug zu schauen. »Ich meine, es scheint ein ziemlich großes Flugzeug zu sein für nur zwei Personen.«


  Seufz. »Ich weiß es nicht, Spider. Ich habe nicht...«


  »Oh, mein Gott!«, unterbricht mich meine Freundin undpresst dann eine Hand auf ihren Mund. Sie dreht sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir um und zeigt hektisch Richtung Rollfeld.


  Ich drehe mich ebenfalls um, um ihrem Blick zu folgen, und schlucke vernehmlich, als mir klar wird, warum sie so ausflippt. Eine Parade von, wie es aussieht, mehr als einem Dutzend Zombies kommt über den Asphalt getrottet, auf das Flugzeug zu, angeführt von niemand anderem als Jareth und seiner Zombiekönigin.


  »Mist«, flüstere ich und ducke mich wieder hinter den Gepäckwagen. »Ich dachte, sie würde sie erst erwecken, wenn sie in Vegas ist. Du weißt schon, sich dort einen Friedhof suchen...« Da geht er dahin, unser Plan, sie zu überwältigen, bevor sie überhaupt das Flugzeug besteigt.


  Wenn wir ihr auch nur ein Haar krümmen, müssen wir es plötzlich mit einer ganzen Armee von Dunkelheit aufnehmen. Und nach der Vorstellung während meines Zombie-Traum-kampfes werde ich nicht mal mit zweien fertig, geschweige denn mit einem Dutzend.


  »Was sollen wir tun?«, fragt Spider und betastet ängstlich ihren Feuerstab. Ich bete, dass sie keine plötzliche Bewegung damit macht und uns verrät.


  »Wir müssen in dieses Flugzeug«, beschließe ich. Das verschafft uns zumindest ein bisschen Zeit. So können wir sie im Auge behalten und erfahren, wo sie nach der Landung hingehen.


  »Irgendwie...« Doch ich habe keine Ahnung, wie wir uns an mehr als zwölf Zombies vorbeischleichen sollen, ganz zu schweigen von meinem Freund und seiner falschen Freundin.


  Spider schnaubt, als einer der Zombies über seinen eigenen verfaulten Fuß stolpert. »Ih, die sehen ja total widerlich aus«, flüstert sie. »Genau wie im Film.« Sie streckt die Arme aus, um sie nachzuäffen, und fängt an, planlos auf mich zuzugehen. »Gehiiiiiirn«, stöhnt sie.


  Ich will ihr gerade sagen, dass sie aufhören soll mit dem Unsinn, da kommt mir ein Gedanke.


  »Spider, du bist ein Genie!«,sage ich zu ihr.


  Sie bleibt mitten in ihrem Zombiegang stehen.


  »Ach ja?«


  Ich beuge mich vor und zerzause ihr das Haar.


  Sie runzelt die Stirn.


  »Ähm, hallo? Die sind frisch geföhnt!«


  »Vertrau mir.« Ich ziehe eine Schachtel mit schwarzem Lidschatten aus meiner Handtasche und schmiere ihn ihr unter die Augen. Dann mache ich das Gleiche bei mir.


  »Oh!« Ihre Augen weiten sich, als sie plötzlich vp Sie zerreißt sich zuerst ihr Shirt, dann die Hose.


  »Gute Idee.« Als Nächstes beugt sie sich über den Gepäckwagen, streicht eine Handvoll Fett von der Achse und schmiert sie auf ihre Arme, danach auf meine.


  Ich würde zwar nicht behaupten, dass wir den ersten Preis in einem Zombiekostümwettbewerb oder so etwas gewinnen, aber ich muss zugeben, dafür, dass wir nur so wenig Zeit hatten, haben wir es ganz gut hingekriegt. In dieser Aufmachung schlüpfen wir, als die letzten Zombies an uns vorbeistolpern, ans Ende der Reihe und schlurfen, so gut wir können, nach Zombieart Richtung Flugzeug - die Arme ausgestreckt, die Beine gebeugt. Im Ernst, Michael Jackson und sein Thriller-Choreograf wären total stolz auf uns.


  »Das ist total cool!«, flüstert Spider, als sie vor mir die Treppe hinaufsteigt. »Wie ein Videospiel aus dem echten Leben!«


  Ich bedeute ihr, dass sie still sein soll, und fange laut an zu stöhnen, um den Schein zu wahren und alles zu übertönen, was sie vielleicht sagen könnte, während wir an Bord gehen. Als wir in die Hauptkabine treten, kann ich gerade noch ver-hindern, dass mir der Unterkiefer bis auf den Boden klappt.


  Es ist ein unvergessliches Bild: Zwölf Zombies oder so sitzen alle ganz still auf ihrem Platz, die Sicherheitsgurte angelegt. Einige sehen aus, als warteten sie gespannt auf den Start, während andere sich schon auf ein Nickerchen während des Fluges einzurichten scheinen. Und blättert der dahinten tatsächlich im Bordmagazin?


  Der Flug der lebenden Toten.


  Ganz hinten im Flugzeug steht Queenie und lässt den Blick über ihre Kreaturen wandern wie ein Schafhirte, der über seine Herde wacht. Sie schaut zu Spider hinüber, die wie angewurzelt vor mir stehen geblieben ist und momentan mit einem angemessenen, aber gefährlichen Maß an Entsetzen im Gesicht die Szene betrachtet. Ich stoße meine Freundin vorwärts, bevor die Zombiekönigin Verdacht schöpft.


  Tatsächlich reißt sie sich zusammen, murmelt Unsinn vor sich hin und setzt sich neben einen geschniegelten Knaben, tot natürlich, der einen Dreiteiler mit dunkelroter Krawatte trägt. Was immer diesen Burschen umgebracht hat, er ist auf alle Fälle stilvoll gestorben.


  Jetzt, da Spider ihren Platz gefunden hat, suche ich das Flugzeug nach einem freien Sitz für mich selbst ab. Ich sehe, dass nur noch ein Platz übrig ist: ein Mittelsitz zwischenzwei Zombies, die Charlie und Meredith aus meinem Traum beängstigend ähnlich sehen - so ziemlich der letzte Platz, auf dem ich die nächsten fünf Stunden verbringen will. Aber mir wird klar, während ich spüre, wie Queenies Blick auf mir ruht, dass mir in dieser Angelegenheit wenig Entscheidungsfreiheit bleibt. Also schlucke ich vernehmlich, zwänge mich an Charlie vorbei, werfe mich auf den leeren Sitz und bete, dass Queenie ihre Kreaturen vor dem Flug gefüttert hat. Denn ich schätze, mit kostenlosen Erdnüssen lassen sich diese Passagiere nicht abspeisen.


  Sobald wir alle sitzen , werden die Motoren gestartet, und bevor wir wissen, wie uns geschieht, rollen wir auch schon auf die Landebahhn. Es wird also ernst. Sobald wir in der Luft sind, erscheint eine hübsche blonde Flugbegleiterin, dem Aussehen nach ein Vampir, im vorderen Teil des Flugzeugs und erinnert die untoten Passagiere daran, dass sie sitzen bleiben und den Sicherheitsgurt angelegt lassen sollen, bis die Anzeige erlischt. Als würde eine leichte Turbulenz, den Zombie in der vorderen Reihe stören, dem sowieso schon der halbe Kopf weggesprengt wurde.


  Aber Sicherheit geht vor, schätze ich.


  Als die Flugbegleiterin fertig ist, drückt sie auf einen Knopf, und in jeder dritten Sitzreihe kommt ein kleiner Fernseher zum Vorschein. Umgehend bereiten sich die Zombies auf die fluginterne Bordunterhaltung vor. Und was meint ihr? Es läuft Zombieland, offensichtlich ein Lieblingsfilm der Truppe, dem entzückten Stöhnen des Publikums nach zu schließen. Zumindest hoffe ich, dass es ein entzücktes Stöhnen ist. Und, ihr wisst schon, keine Hungerschreie.


  Ich versuche, mich zu entspannen. Die Augen zu schließen und zu schlafen. Aber Charlie lacht viel zu laut über jeden Gag in dem Film - vor allem, als wir zu dem Teil mit Bill Murray kommen. Und Meredith, die meistens für sich bleibt, verliert immer wieder ihren Augapfel aus der Höhle, was an sich schon ekelhaft genug ist. Aber noch zehn Mal schlimmer ist es, als der Augapfel mir in den Schoß fällt und sie mich mit Handbewegungen und Ächzlauten höflich bittet,ihn ihr zurückzuwerfen.


  Gerade als mir vor lauter matschigen, untoten Augäpfeln fast das Mittagessen hochkommt, erscheint die Flugbegleiterin mit dem Servierwagen im Gang. Und ich merke, dass sie nicht Erdnüsse und Pepsi serviert. Nein, diese Zombies bekommen eine ganze Mahlzeit. Hirn, wenn ich mich nicht täusche. Und sie kauen mit großer Begeisterung darauf herum.


  Entsetzt sehe ich, wie Spider drei Reihen weiter den Teller mit der grauen Masse nimmt, den man ihr hinhält, ein wie festgefrorenes grimmiges Lächeln auf dem bleichen Gesicht. Sie sieht mich an, dann zuckt sie die Achseln und steckt sich einen Brocken in den Mund. Ich schaudere und mir wird klar, dass ich nie wieder schlecht über ihre Fähigkeiten als Jägerin sprechen werde. Sie steckt echt was ein für ihr Team.


  Als die Flugbegleiterin bei meiner Reihe ankommt, versuche ich abzulehnen, aber Charlie schnappt sich hilfsbereit einen Teller und stellt ihn auf mein Tablett. Ich starre auf die gekräuselte graue Masse, die ekelhaft nach verfaultem Fleisch riecht, und versuche, mir Mut zu machen. Aber ich bin nicht nur kein Zombie, ich bin auch kein Fleischesser. Sondern Vegetarierin. Der Anblick und der Geruch sind zu viel für mich.


  Ich kotze über meine Mahlzeit und gebe damit meine Menschlichkeit preis.
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  Es gab eine Zeit, da hätte ich alles dafür gegeben, dass Magnus mit mir die Stadt verlässt, mich schick zum Essen und vielleicht in eine Show einlädt und wir den ganzen Abend kein einziges Mal von Blutzirkel-Angelegenheiten beansprucht werden. Meinen Freund ganz für mich zu haben - und sei es auch nur für eine Nacht. Natürlich war damals diese Art von ungestörtem Date nicht mehr als eine bloße Fantasie von mir. Selbst wenn Magnus eine sogenannte freie Nacht hatte und damit einverstanden war auszugehen, rief alle fünf Minuten jemand vom Zirkel an. Und er hatte von Anfang an klargemacht, dass sie bei ihm oberste Priorität hatten.


  Er war ja schließlich der Meister. Das waren seine Leute. Sie brauchten ihn und er musste für sie da sein - selbst wenn das hieß, mich mitten in einem Kinofilm mit meinem Eimer Popcorn allein zu lassen. Das war kein Spaß. Es war nicht cool.


  Und es gab Zeiten, das muss ich zugeben, da hätten seine Workaholic-Neigungen unserer Beziehung beinah ein Ende bereitet.


  Aber das war, so scheint es, der alte Magnus.


  Der neue Magnus, der, der angeblich der Stellvertretende Vorsitzende des Zirkels ist, scheint recht zufrieden damit zu sein, dass er seinem Boss die ganze schwere Arbeit überlassen kann. Als wir in Vegas eintrafen, hatte ich angenommen, dass wir direkt ins Hauptquartier des Konsortiums gehen würden, um nach Pyrus zu suchen und Vorkehrungen zu treffen, ihm Projekt Z vorzustellen. (Was mir die Gelegenheit gegeben hätte, nach einer Möglichkeit zu suchen, das Ganze zu verhindern.) Stattdessen zeigt Magnus mir gerade Eintrittskarten für den Cirque du Soleil und eine Reservierung im angesagtesten Restaurant der Stadt.


  »Aber musst du dich nicht um irgendwelche wichtigen Angelegenheiten kümmern?«, frage ich und starre verwirrt auf die Eintrittskarten.


  Er lächelt. »Meine vorrangige Angelegenheit wird immer sein mich um dich zu kümmern«, sagt er galant zu mir. »Der Rest kann warten.«


  Damals wäre das ein wahr gewordener Traum gewesen. Aber jetzt ist es eher ein Albtraum.


  Pyrus ist bereit und wartet. Lucifent bereitet die Show vor. Und in wenigen Stunden schon wird ein Flugzeug voller Zombies in Las Vegas landen. Wie zum Teufel soll ich es da mit meinem Gewissen vereinbaren, dass ich essen gehe und eine Show besuche?


  »Aber sollten wir nicht Lucifent helfen?«, frage ich. »Ich bin mir sicher, er kann etwas Unterstützung für seine große Präsentation bei Pyrus morgen Nacht gebrauchen.«


  Aber Magnus schüttelt nur den Kopf. »Er hat mir gesagt, dass er und Jareth alles unter Kontrolle hätten«, versichert er und beugt sich vor, um mir die Hand zu drücken. »Wir können uns einfach entspannen und die Show genießen.«


  Ich frage mich, ob er überhaupt von den Zombies weiß. Hat Lucifent ihn jemals über Projekt Z ins Bild gesetzt? Ich schätze, nein - ich denke, wenn er eine Ahnung hätte, was sein Boss wirklich im Schilde führt, würde er hier nicht den Kavalier spielen. Das ist schließlich Magnus. Beschützer seiner Leute. Der gerechteste Herrscher von allen. Auf keinen Fall würde er eine Armee von Toten auf Slayer Inc. loslassen und erst recht nicht auf die allgemeine Bevölkerung.


  Leider unterbricht er mich jedes Mal, wenn ich versuche, das Thema zur Sprache zu bringen, und sagt mir, er wolle heute Abend nicht übers Geschäft reden. Er will auch nicht über Vampire nachdenken, über das Konsortium oder über irgendwelche Projekte. Heute Abend will er Zeit mit einem hübschen Mädchen verbringen und alles genießen, was Vegas zu bieten hat.


  Also tue ich mein Bestes, um mich zu amüsieren.


  Ich versuche, mir in Erinnerung zu rufen, dass die genau das ist, was ich wollte. Aber am Ende kann ich doch nur mit Mühe dem Gespräch folgen. Und als wir wieder zu unserem Hotel zurückfahren, sehe ich Magnus an, dass er denkt, dass irgendetwas nicht stimmt.


  Wir stehen vor dem Zimmer und er holt eine Schlüsselkarte heraus, gibt sie mir und fordert mich auf, die Tür zu öffnen. Nach dem ängstlichen Ausdruck auf seinem Gesicht zu schließen, bekomme ich das Gefühl, dass auf der anderen Seite der Tür etwas Besonderes wartet, und mein Herz beginnt zu flattern, als ich die Karte in das Lesegerät schiebe und in das Zimmer trete. Ich frage mich, was um alles in der Welt das sein könnte.


  Das Erste, was mir auffällt, sind die vielen Kerzen, die auf jeder verfügbaren Oberfläche stehen und dem Raum einen warmen goldenen Schimmer verleihen; zugleich verströmen sie einen süßen Duft. Dann findet mein Blick die Spur aus rosafarbenen Rosenblättern, die zu dem Riesenbett führt. Auf dem mit einem weißen Tuch bedeckten Nachttisch steht eine Flasche Champagner - Cristal - auf Eis, zusammen mit zwei siIbernen Champagnerflöten - eine Verführungsszene wie aus einem Hollywood-Film. Aber ich nehme an, es ist nicht Sex, was Magnus vorschwebt. Zumindest nicht nur Sex...


  Als ich in den Raum starre, zu schockiert, um mich zu bewegen, tritt der Vampir neben mich und legt mir eine Hand um die Taille. Mein Körper zuckt bei der unerwarteten Berührung zusammen. »Gefällt es dir?«, flüstert er mir ins Ohr.


  Ob es mir gefällt? Früher einmal hätte ich gedacht, ich sei gestorben und in den Himmel gekommen, wenn ich ein solches Liebesnest gesehen hätte, geschaffen von meinem vielbeschäftigten Freund. Damals hatte er zu viel um die Ohren, um jemals etwas so Romantisches zu tun. Jetzt, so wird mir klar, hat er wegen Raynes und meiner Taten nichts Besseres zu tun, als seine Existenz mit dem Versuch zuzubringen, mir ein Lächeln zu entlocken.


  Und ich müsste eigentlich lächeln. Ich müsste begeistert sein. Stattdessen empfinde ich nur Grauen.


  »Wow«, murmle ich und zwinge meine Füße, weiter in den Raum hineinzugehen, sodass ich seiner zarten Berührung entfliehen kann. »Es ist wirklich schön. Und so... unerwartet.«


  Er tritt hinter mich und legt mir abermals die Arme um die Taille, dann zieht er mich dicht an sich und schmiegt den Kopf an meinen Rücken.


  »Ich wollte dich überraschen«, sagt er und streicht mit sanften Fingern über meinen Bauch, woraufhin mein PulsSprünge macht wie eine verängstigte Katze. »Und ich wollte sichergehen, dass die heutige Nacht etwas Besonderes für dich wird.«


  »Es ist … ganz besonders«, stammle ich und atme scharf ein. Kann er hören, dass mir das Herz bis zum Hals schlägt. Ich bin mir fast sicher, dass es die leise Jazz-Musik übertönt, die aus versteckten Lautsprechern weht.


  Er streicht mir die Haare zur Seite und presst seine Lippen auf meinen Nacken. Ich schaudere bei dem leichten Kratzen von Reißzähnen auf meiner zarten Haut. »Ich will dich nur glücklich machen«, murmelt er. »Für den Rest deines un-sterblichen Lebens. Das...«, fügt er hinzu, dreht mich zu sich herum und nimmt meine Hände, »...heute Nacht anfängt.«


  Ich springe zurück, aufgeschreckt aus meiner Trance. Bei meiner Reaktion legt er die Stirn in Falten. »Was ist los?«


  »Sieh mal, Magnus«, erwidere ich und versuche, die Fassung zu wahren. »Ich dachte, wir haben beschlossen zu warten.«


  Sein Lächeln wird zittrig und ein Schatten gleitet über sein Gesicht. »Ja, und zwar nur, damit es für dich etwas Besonderes wird«, ruft er mir ins Gedächtnis. Er deutet auf den romantischen Raum. »Und wie du siehst, habe ich mein Bestes getan, um das zu versuchen...«


  Oh Gott. Das ist nicht gut. Mein Herz hämmert jetzt mit der Wucht eines Vorschlaghammers und ich weiß nicht, was ich tun soll. Mir sind die Ausreden ausgegangen und offensichtlich auch die Zeit. Wenn ich jetzt Nein sage, wird er wütend sein. Ich werde meine einzige Chance verpassen, Lucifent aufzuhalten. Aber wenn ich Ja sage, so wird mir klar, sind die Konsequenzen noch viel schlimmer.


  »Magnus, ich weiß nicht«, sage ich ausweichend. »Ich meine, es ist gerade so viel los. Sollten wir uns nicht auf Lucifents Präsentation für Pyrus konzentrieren?«


  Magnus verengt die Augen zu Schlitzen. Er lässt meine Hände los und geht zum Bett hinüber. Mit einer wütenden Geste fegt er die Rosenblätter von der Decke und setzt sich.


  »Du scheinst dir ja schreckliche Sorgen um Lucifent zu machen« erklärt er leicht verärgert.


  »Tatsächlich hast du, seit wir hier sind, die ganze Zeit nur über ihn geredet.« Er sieht auf und seine Augen sind rot gerändert. »Gibt es da etwas, das du vor mir verheimlichst?«


  Ich setze mich neben ihn aufs Bett und nehme seine Hand. »Es tut mir leid«, sage ich. »Es ist nur so, dass ich andauernd an die Schlacht zwischen Slayer Inc. und dem Konsortium denken muss.«


  Er drückt meine Hand und seine Miene wird weicher. »Schätzchen«, beginnt er, »du musst aufhören, dir deswegen Sorgen zu machen.


  Lucifent hat alles unter Kontrolle.« Er zieht meine Hand an seine Lippen und beginnt, mein Handgelenk zu küssen.


  Ich entziehe ihm meinen Arm. »Ja, ich weiß. Das ist ja das Problem.«


  Magnus legt fragend den Kopf schräg. »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, hältst du es wirklich für eine gute Idee, Slayer Inc. zu vernichten?«, frage ich und suche in seinem Gesicht nach einer Antwort.


  »Schließlich überwachen sie seit Jahrhunderten die Vampire und haben dafür gesorgt, dass die Dinge im Lot bleiben. Dass ein Gleichgewicht herrscht. Wenn man das beendet, fallen schlagartig alle Sicherheitsmaßnahmen weg, die getroffen wurden. Und dann gibt es nichts mehr, das beispielsweise einen bösen Diktator davon abhält, die menschliche Gattung auszulöschen.«


  Ich hole tief Luft und wage es weiterzusprechen.


  »Schau mal, Magnus, ich weiß, dass Pyrus dein Oberguru ist und so. Aber hast du dir seine Politik mal näher angesehen? Denkst du wirklich, er ist der Anführer, den das Konsortium braucht, um die Vampire durch das Jahrtausend zu führen?«


  Magnus knirscht mit den Zähnen. »Sunny, das ist alles neu für dich. Und ich weiß es zu schätzen, dass du dich für unsere Politik interessierst. Aber Liebste, du hast keine Ahnung, wovon du redest, wenn es um Pyrus geht.«


  »Ich weiß auf jeden Fall mehr als du. Du weißt ja nicht einmal, was Projekt Z ist!«, platze ich heraus, bevor ich mich bremsen kann. Aber er muss mich ernst nehmen.


  Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und ich nehme an, du weißt es.«


  »Ja. Ich weiß tatsächlich eine Menge Dinge«, antworte ich. »Und du musst mir zuhören. Wenn du dich nicht in die Ereignisse einmischst, wird das gewaltige Konsequenzen haben!«


  Magnus erhebt sich vom Bett und tritt ans Fenster. Er starrt auf den Strip von Vegas hinunter, der schimmert und glänzt in seinem vielfarbigen Leuchten. Ich frage mich, ob man sich die Mühe machen wird, die Lichter anzulassen, wenn Vampire die Welt regieren und Zombies durch die Straßen streifen.


  »Du musst aufpassen, was du sagst«, erklärt er schließlich, wobei er immer noch in die Nacht hinausstarrt. »Vor allem, was Pyrus betrifft. Es könnte als Hochverrat betrachtet werden, wenn dich jemand solche Worte sagen hört. Sie könnten deine Mitgliedschaft aufheben und das bedeutet, dass wir niemals verbunden werden können ...« Seine Stimme erstirbt, dann dreht er sich zu mir um und seine Augen bohren sich in die meinen. »Aber vielleicht ist das ja dein Plan«, schlussfolgert er laut. »Vielleicht ist das der Grund, warum du so zögerst, dich mir anzuschließen. Du bist nur als Spionin hier. Um mich zu umgarnen, damit ich etwas für dich empfinde und dich in meine Welt lasse...«


  Mir bricht das Herz, als ich die Verletztheit in seiner Stimme höre. »Magnus...«


  »Das ist es, nicht wahr?«, fragt er scharf. »Du bist eine Spionin für Slayer Inc. Oder für jemand anderen. Du wolltest nie mit mir zusammen sein.


  Das ist alles nur Täuschung.«


  »So ist es nicht«, antworte ich bestimmt. »Du verstehst nicht.«


  »Dann sorg dafür, dass ich dich verstehe«, ruft er gequält. »Sorg dafür, dass ich verstehe, warum du manchmal so heiß und dann wieder so kalt bist. Warum du einmal in meinen Armen dahin-schmilzt und dich dann wieder zurückziehst.« Er stürmt auf mich zu und nimmt meine Hände mit einem verzweifelten Ausdruck in den Augen.


  »Bitte«, fleht er und lässt sich auf die Knie sinken. »Was verschweigst du mir?«


  Schließlich kann ich nicht mehr anders. Und so erzähle ich es ihm. Alles. Über die Zeitreise. Über unsere frühere Beziehung und dass ich Sunny bin. Was Rayne und ich diesmal zu tun versucht haben. Während ich spreche, umklammert er meine Hand so fest, dass ich mich frage, ob er mir die Knochen brechen wird. Aber ich kann die Wahrheit, die aus mir heraussprudelt, nicht aufhalten.


  »Projekt Z steht für Zombies«, beende ich meinen Bericht schließlich. »Und wenn es Lucifent erlaubt wird, sie Pyrus zu präsentieren, können wir uns genauso gut gleich von der menschlichen Gattung verabschieden.«


  Magnus erhebt sich und starrt mich an, als wäre ich wahnsinnig. »Zeitreise?«, wiederholt er.


  »Zombies? Du hast wirklich den Verstand verloren.«


  »Aber ich sage die Wahrheit«, beharre ich und wünsche mir so sehr, ich hätte von Anfang an die Wahrheit gesagt. Dann wäre ich vielleicht, aber nur vielleicht, nicht in diesem Schlamassel. »Die Zombies sind unterwegs. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen Lucifent daran hindern, sie zu Pyrus zu bringen ... mit allen Mitteln.«


  Magnus bleibt wie angewurzelt stehen. »Was sagst du da?«, fragt er mit kalter Stimme. »Du willst, dass ich meinen eigenen Schöpfer töte?«


  Ich hole einmal tief Luft und verdränge den hysterischen Ton aus meiner Stimme, denn ich weiß, dass das meiner Sache nur schaden wird.


  »Ja«, sage ich langsam. »Wenn er nicht zur Vernunft kommt.«


  »Dann bist du genauso schlimm wie Slayer Inc.«


  »Aber Slayer Inc. hatte recht!«, protestiere ich und habe dabei das Gefühl, als würde ich die Schlacht verlieren. Was soll ich sagen, um ihn dazu zu bringen, dass er mir glaubt? »Zu der Zeit wusste ich das nicht - ich dachte, Lucifent sei unschuldig, genau wie du. Aber jetzt weiß ich, dass das nicht so ist. Und er muss aufgehalten werden. Das Schicksal der Welt hängt davon ab, siehst du das denn nicht?«


  »Ich sehe nur eine Lügnerin und eine Feindin des Zirkels«, knurrt der Vampir. »Eine Schlange, die sich in unsere Mine geschlichen hat in dem jämmerlichen Versuch, uns von innen heraus zu zerstören.« Er funkelt mich mit Hass in den Augen an »Du weißt nichts über Lucifent oder Pyrus oder irgendwelche anderen Vampire. Und wenn du denkst, ich würde dir deine wilden Geschichten glauben - nun, dann weißt du auch nichts über mich!« Er packt die Champagner-flasche und schleudert sie an die Wand. Sie zerbirst in tausend Stücke, Alkohol spritzt überallhin.


  »Magnus!«, flehe ich, während mir die Tränen über die Wangen strömen. »Bitte. Hör mir doch zu. Ich schwöre, ich sage dir die Wahrheit! Frag sie einfach! Frag sie einfach nach Projekt Z!«


  Aber er ist schon an seinem Telefon, um die Wachen zu alarmieren, damit sie mich wegbringen.


  22 Rayne


  Das Spiel ist aus, wie man so schön sagt. Ich habe Kotze auf meiner Bluse und ein Flugzeug voller Zombies starrt mich mit gierigen Blicken an, während eine Zombiekönigin den Gang entlangkommt und auf mich zustapft. Meine einzige Waffe - eine halbautomatische Pistole -


  steckt unter meinem Sitz und ist in dreißig-tausend Fuß Höhe im Prinzip nutzlos.


  Queenie braucht nicht lange, bis sie bei mir ist.


  »Du«, ruft sie. »Du bist keins von meinen Kindern.« Sie starrt mich an, während ich versuche, damit klarzukommen, dass sie diese Halbverwesten als Familie betrachtet. Das erklärt vielleicht einiges. »Nein... du bist. . .« Entsetztes Erkennen gleitet über ihre Züge, »...das Mädchen aus dem Club!« Sie schaut zu Jareth hinüber, der jetzt vor mir steht und mit einem überraschten Ausdruck im Gesicht auf mich herunterschaut. »Was soll das?«, fragt sie.


  Jareth beachtet sie nicht und richtet stattdessen das Wort an mich. »Na, na, wenn das nicht die einfache Sterbliche ist«, sagt er. »Du kommst wirklich überall rein, was?« Hm. Höre ich da tatsächlich einen Unterton von Bewunderung in seiner Stimme?


  »Was macht sie hier?«, kreischt Queenie ohne die geringste Bewunderung.


  Er lacht leise. »Ich kann dir versprechen. Liebste, dass ich wie immer nicht die leiseste Ahnung habe, was Miss McDonalds Motive betrifft.«


  Ich unterdrücke ein Kichern. Queenie starrt mich mit Gift sprühenden Augen an. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch sie wird von einem plötzlichen Kreischen zwei Reihen weiter vorne unterbrochen. »Ih!«, ruft Spider und springt von ihrem Sitz. »Pass auf, Mann, du sabberst!«


  Sie wischt ihren Arm am Sitzkissen ab, einen angewiderten Ausdruck im Gesicht. Klasse. Ich schätze, wir sind jetzt beide aufgeflogen.


  Queenie marschiert zu Spider, packt sie grob am Arm und zerrt sie zu Jareth. Der Vampir unterzieht sie einer kritischen Musterung. »Es gibt noch so eine?«, fragt er geringschätzig.


  »Aber ich schätze, die hier ist wenigstens nicht der Drilling."


  »Siehst du?«, murmelt Spider. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns überhaupt nicht ähnlich sehen.«


  »Hör mal, können wir mit dir reden?«, frage ich Jareth und denke, dass wir genauso gut reinen Tisch machen können.Na ja, so rein wie möglich, während mir die Kotze über die Bluse läuft und auf Spiders Arm der Zombiesabber trocknet.


  Ich schaue zu Queenie. »Allein?«


  »Weißt du, alles, was du meinem Freund zu sagen hast . . . «, setzt Queenie an.


  Meine Güte. Sie benimmt sich wirklich wie in der dritten Klasse.


  Zum Glück fällt Jareth ihr ins Wort. »Es ist schon okay, Liebling«, versichert er ihr und beugt sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Welche Anstrengung muss es ihn kosten, so nett zu sein zu jemand so Grässlichem? »Du bleibst hier und kümmerst dich um deine Kinder«, sagt er. »Und ich kümmere mich hinten um unsere blinden Passagiere.«


  Queenie stimmt widerstrebend zu, obwohl sie so aussieht, als würde es ihr ganz und gar nicht passen. Während sie den Gang hinuntergeht, folgen wir Jareth in den hinteren Teil des Flugzeugs durch eine kunstvolle Holztür in eine zweite Kabine. Anders als im ziemlich gewöhnlichen vorderen Abteil gibt es hier hinten einen luxuriösen Sitzbereich ganz in Dunkelrot und Schwarz mit einer Bar, die mit Flaschen mit voller Blut bestückt ist. Vampir Air, echt todschick.


  Spider schaut sich um und stößt einen leisen Pfiff aus.


  Jareth schließt die Tür hinter uns, dann dreht er sich mit erwartungsvoller Miene um. »So«, sagt er mit sanfter Stimme. »Welchem Umstand verdanke ich diese zweifelhafte Ehre?«


  »Ehm, die Spieltische rufen und wir fahren nicht gern im Kofferraum mit«, versucht Spider es, was ich ihr hoch anrechne. Aber Jareth verdreht nur die Augen und wendet sich dann zu mir.


  Ich schnaube. »Nichts für ungut, aber du bist derjenige mit dem Flugzeug voller Zombies«, erinnere ich ihn. »Vielleicht solltest du auch einmal anfangen mit dem Erklären.«


  »Das geht euch nichts an.«


  »Eigentlich«, verbessere ich ihn, »irgendwie doch. Ich meine, hast du mal Die Nacht der lebenden Toten gesehen? Das ist einer der wenigen Horrorfilme, in dem am Ende nicht einmal die jungfräuliche weiße Braut überlebt.«


  »Und? Denkst du wirklich, zwölf Zombies bringen die Apokalypse über die Welt?«


  »Zwölf Zombies nicht, nein. Aber sobald Pyrus Queenie in die Finger bekommt, wird er noch ein paar mehr heraufbeschwören. Eine ganze Armee. Und das bedeutet, dass wir den Menschen auf dieser Welt Lebewohl sagen können.«


  »Ich weiß nicht, was du gehört hast«, erwidert Jareth. »Aber ich kann dir versichern, es hat nichts mit deiner kostbaren menschlichen Gattung zu tun. Wir benutzen sie nur, um uns Slayer Inc. vorzunehmen. Und die haben wirklich verdient, was auf sie zukommt.«


  »Slayer Inc.?«, mischt Spider sich mit entrüsteter Stimme ein. Oh oh. »Was hat Slayer Inc. Ihnen denn getan?«


  Jareth fährt zu ihr herum und seine Augen treten fast aus den Höhlen. Oje. »Wie bitte?«, fragt er mit gepresster Stimme.


  Spider stößt ein kleines Wimmern aus und weicht schnell zurück. »Ehm, ich meine ja bloß, nur so«, stammelt sie. »Es ist nicht so, dass ich sie irgendwie mag, wissen Sie, oder dass ich für sie arbeite oder so.«


  »Eigentlich hat Jareth einen ziemlich triftigen Grund, Slayer Inc. zu hassen«, mische ich mich schnell ein, bevor sie sich noch verdächtiger machen kann. »Zumindest deren frühere Besetzung. Sie haben seine Familie getötet. Weil sein Bruder und seine Schwester Kindvampire waren.«


  Jareth lässt dankenswerterweise von Spider ab und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Woher weißt du das?«, will er wissen und seine Augen sind voller Argwohn. »Woher weißt du von meiner Familie?«


  »Das spielt keine Rolle. Der Punkt ist, dass das Slayer Inc. vor vielen Hundert Jahren war. Die heutige Organisation würde so etwas nie tun.« .


  »Das tun sie sehr wohl.« Der Vampir verschränkt die Arme vor der Brust. »Vor zwei Nächten.


  Weißt du nicht mehr? Sie haben Lucifent aufge-lauert, weil er ein Kindvampir ist. Und du und deine Schwester, ihr habt uns gewarnt.«


  Seufz. »Ja«, gebe ich zu. »Unser Fehler. Es hat sich herausgestellt, dass sie tatsächlich einen guten Grund hatten, ihn auszuschalten.«


  »Und der wäre...?«


  »Ähm, weil er eine Armee von Zombies auf die Welt loslässt?«, rufe ich ihm in Erinnerung und deute auf die vordere Kabine. »Du musst zugeben, dass das ziemlich übel ist.«


  »Ich versichere dir noch einmal...«


  »...dass ihr nur hinter Slayer Inc. her seid. Das hast du gesagt. Aber woher willst du das wirklich wissen?« ,


  »Und woher willst du das wirklich wissen? Du hast dich ja schon einmal geirrt.«


  Ich wusste, dass er das sagen würde. Und was soll ich darauf erwidern? Dass der zukünftige Jareth mir in einem Traum erschienen ist und mich vor Pyrus' wahren Absichten gewarnt hat?


  Das kauft er mir absolut nicht ab.


  »Mann, ich verstehe vollkommen, dass du auf Rache aus bist und so«, sage ich und versuche es mit einer anderen Taktik. »Aber aus eigener Erfahrung kann ich dir sagen, dass die ganze Sache mit >Auge um Auge< im richtigen Leben nie funktioniert. Und du musst zugeben, dass Slayer Inc. in seiner heutigen Form eine wertvolle Polizei der Anderwelt ist. Sie erhalten den Frieden. Sie beschützen sowohl Menschen als auch Vampire vor denen, die ihnen Böses wollen.


  Stell dir vor, wie die Welt ohne sie wäre. Es wäre das reinste Chaos. Keine Ausgewogenheit, keine Kontrolle. Keine Gesetze. Jeder miese Diktator könnte einfach von einem Moment auf den nächsten reinrauschen und die Welt verwüsten.«


  Ich zucke die Achseln. »Fazit: Lucifent lebt noch und man hat ihm kein Haar gekrümmt. Wäre es nicht das Beste, Friedenzu schließen und weiterzuleben?«


  »Ich werde niemals mit Slayer Inc. Frieden schließen«, erklärtJareth mit Nachdruck. »Du warst nicht dabei. Du hast nicht das Gesicht meiner Schwester gesehen, als die Jägerin ihr einen Pflock ins Herz gerammt hat.«


  Vielleicht nicht, würde ich gern sagen, aber ich habe deine Schwester und den Rest deiner Familie gesehen, wie sie glücklich bis ans Ende aller Tage in einer umwerfenden Burg unten im Hades leben und ihr Jenseits lieben.


  Wenn es doch nur einen Weg gäbe, wie ich Jareth das Lächeln seiner Schwester zeigen könnte. Und wie er das Lachen seiner Mutter hören und den Duft vom Grill seines Vaters riechen könnte. Ich habe das Gefühl, dass er, erst wenn er weiß, wie glücklich und sicher sie sind und wie sehr sie sich wünschen, dass er ebenfalls glücklich und sicher sein möge - dass er es erst dann schafft, sich von dem Hass, dem Zorn und den Schuldgefühlen zu befreien, die er so viele Jahre lang mit sich herumgetragen hat.


  Ich drehe mich zu Spider um. »Hast du was dagegen, wenn ich kurz allein mit Jareth rede?«, frage ich.


  Sie wirkt zögerlich. »Du willst doch nicht, dass ich . . . wieder... da rausgehe?«, entgegnet sie argwöhnisch und zeigt mit einem ihrer zittrigen Finger auf die Zombiekabine.


  Guter Einwand. Ich lasse den Blick durch den Raum wandern. »Wie wär's mit dem


  Waschraum? Wir brauchen nicht lange, ich schwöre es.«


  Zum Glück nickt sie. »Gute Idee. Dann kann ich mir diesen abscheulichen Zombiesabber abwaschen.« Sie hüpft zum Waschraum hinüber, verschwindet darin und schließt die Tür hinter sich. Sobald sie weg ist, dreht Jareth sich zu mir um.


  »Also, erzähl mir«, sagt er mit gepresster Stimme. »Wer bist du wirklich und wo kommst du her? Und tisch mir nichts mehr von diesem Blödsinn auf, von wegen du wärst eine einfache Sterbliche. Ich weiß, du verheimlichst mir etwas, und ich will wissen, was es ist.«


  »Du hast recht«, antworte ich und hole tief Luft.


  Also raus damit. »Ich bin Rayne McDonald. Und ich komme aus der Zukunft.«


  »Genau.« Er schnaubt. »Der Witz ist gut.«


  »Er ist gut, weil er wahr ist«, beharre ich. »Denk doch mal eine Sekunde lang nach. Woher sollte ich sonst alles wissen, was ich weiß? Über deine Familie. Über dich.«


  »Und was, bitte schön, weißt du über mich?«


  Da ist so viel. Wo soll ich nur anfangen?


  »Ich weiß, dass du früher Bildhauer warst«, antworte ich. »Und dass man noch immer viele von deinen Werken überall in Europa sehen kann. Ich weiß, dass du deine Kunst geliebt hast, dass du sie aber aufgegeben hast, nachdem deine Familie gestorben war - eine zu schmerzhafte Erinnerung an das, was du verloren hast. Ich weiß, dass du nach ihrem Tod geschworen hast, allein auf Erden zu wandeln und nie wieder jemanden zu lieben.« Ich halte inne, dann füge ich hinzu: »Und ich weiß, dass du deine Meinung ändern wirst. Dass du dich verlieben wirst - und zwar in mich.«


  Jareth runzelt die Stirn. »Unmöglich!«


  »Wirklich?«, rufe ich. »Ist es so schlimm, dir eine Zukunft vorzustellen, in der du nicht voller Hass, Zorn und Rachsucht sein wirst? Wo du in der Lage sein wirst, deine tiefsten Ängste und die schmerzhaftesten Erinnerungen loszulassen und es zu wagen, jemand anderem außer dir selbst zu vertrauen?«


  »Das hast du dir ausgedacht«, beharrt Jareth wütend. »Du hast mir nichts erzählt, was du nicht allein hättest herausfinden können. Wenn du wirklich aus der Zukunft kommst – wenn ich dir von diesem sogenannten Schmerz tatsächlich erzählt habe, dann sag mir, was mein tiefstes Geheimnis ist. Das, was ich noch nie jemandem erzählt habe.«


  Ich nicke langsam und wünschte, ich müsste es nicht tun. Er verlangt es vielleicht, aber er will es nicht wirklich hören.


  »Du denkst, es sei deine Schuld, dass deine Schwester ermordet wurde«, sage ich endlich.


  »Weil du weggelaufen bist, statt ihr zu helfen.«


  Jareth wird weiß wie ein Geist. Er redet nicht. Er bewegt sich nicht. Er starrt mich nur an mit Augen, die getrübt sind vor Verwirrung und Furcht. Ich halte den Atem an und bete, dass ich keinen Fehler gemacht habe. Dass er nicht in Wut gerät und mich auf der Stelle dafür tötet, dass ich es laut ausgesprochen habe. Aber ich musste ihn dazu bringen, mir zu glauben. Sonst spielt das alles keine Rolle mehr.


  Schließlich, nach einer Zeit, die mir vorkommt wie eine Ewigkeit, öffnet er den Mund, um zu sprechen. »Das habe ich nie jemandem erzählt«, sagt er mit leiser Stimme.


  »Noch nicht, nein«, verbessere ich ihn freundlich.


  »Aber du wirst es tun. Weil du mir vertraust. Und du weißt, dass ich dein Vertrauen verdiene.«


  Er schließt die Augen und in seinen Zügen tobt ein Kampf widerstreitender Gefühle. Ich warte geduldig darauf, dass er das verdaut, was ich gesagt habe. Ich weiß, es ist ziemlich viel auf einmal. Zu viel vielleicht. Aber die Uhr tickt. Und ich muss ihn davon überzeugen, dass ich es wert bin, dass er mir auch in anderen Dingen vertrauen kann, bevor wir landen und es zu spät ist.


  »Dein zukünftiges Ich vertraut mir deine schmerzhaftesten Geheimnisse an«, sage ich sanft. »Ich bitte dich nur, mir auch in dieser Sache zu vertrauen. Projekt Z ist nicht das, was du denkst. Pyrus wird die Zombies, die Lucifent ihm anbietet, dazu benutzen, Slayer Inc.


  auszulöschen, ja. Aber er wird sich damit nicht zufriedengeben. Er wird weitere Zombies erwecken - eine ganze Armee - und einen Krieg gegen die Menschheit anfangen. Und dann wird er die Menschen zu Vieh herabstufen, denen man nach Belieben Blut abzapfen kann. Vampire werden wieder zu den Monstern werden, die sie früher waren. Nicht mehr länger zivilisiert, nicht mehr bemüht, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, sondern sie zu zerstören. Und es wird niemanden geben, der sie aufhält.« Ich werfe ihm einen kläglichen Blick zu. »Ich weiß, warum du Slayer Inc. hasst. Aber jetzt brauchen wir sie.


  Oder alles, wofür du im Laufe der Jahre so hart gearbeitet hast, wird zerstört werden.«


  Jareth geht im Raum auf und ab wie ein Tiger im Käfig und fährt sich mit der Hand durch seine zerzausten Haare. »Das ist unmöglich«, murmelt er leise. »Das muss irgendein Trick sein.«


  Meine Schultern sacken herunter. Besiegt. Er ist so stur – genau wie ich. Und wenn ich es nicht schaffe, dass er mir die Sache mit der Zeitreise glaubt, wird er mir auch glauben, was den Rest betrifft. Aber wie kann ich es ihm beweisen? Wie kann ich ihm zeigen, was ich alles gesehen habe? Damals, als wir Blutsgefährten waren, hatten wir eine Verbindung. Ich konnte nach ihm rufen, konnte Botschaften in sein Gehirn schicken. Aber jetzt...


  Das ist es. Meine Gedanken überschlagen sich, als mir die Idee kommt. Könnte es wirklich funktionieren?


  Ich muss es versuchen. Wir haben fast keine Zeit mehr.


  »Ich kann es beweisen!«, platze ich heraus, bevor der Mut mich verlässt. »Ich kann alles beweisen, was ich gesagt habe.«


  Er dreht sich auf dem Absatz um und schaut auf mich herunter und ein winziger Funken Hoffnung erhellt seine Züge. Er will mir glauben, erkenne ich. Unbedingt. »Wie k annst du es beweisen?«, fragt er zögernd.


  Ich strecke das Handgelenk aus. »Beiß mich.«


  »Was?«


  »Du willst die Wahrheit wissen? Du erfährst sie von mir. Sieh dir an, was ich gesehen habe. Hör dir an, was ich gehört habe. Nur dann wirst du überzeugt sein, dass ich dir die Wahrheit sage.«


  Jareth schüttelt den Kopf. »Nein«, erwidert er.


  »Das verstößt gegen die Regeln. Es verstößt gegen alles, was ich aufrechtzuerhalten geschworen habe.«


  »Ich kann dir deine Schwester zeigen«, sage ich leise.


  Seine Augen verengen sich. »Wie solltest du ...«


  »Würdest du es nicht lieber selber sehen?«


  Er presst die Augen fest zusammen, dann öffnet er sie wieder. »Wenn du lügst...«


  »Wenn ich lüge, kannst du mich leer trinken. Du tötest mich auf der Stelle und bist für immer fertig mit mir. Wie wäre es damit?«


  Er seufzt.


  »Na komm schon, Jareth. Willst du wirklich in dem Wissen weiterleben, dass du die Chance hattest, deine Schwester ein letztes Mal zu sehen, und dass du dir diese Chance hast entgehen lassen?«


  »Nein«, antwortet er resigniert. »Wahrscheinlich nicht.«


  Er nimmt mein Handgelenk mit zitternden Fingern und führt es langsam an den Mund.


  Während ich erwartungsvoll den Atem anhalte, spüre ich, wie seine Reißzähne in meine Adern gleiten. Ich warte auf die Ekstase, die eigentlich kommen müsste. Das Gefühl der Verbundenheit zwischen zwei Wesen, die ein Blut teilen. Aber statt des Glücksgefühls empfinde ich nur eisige Furcht und übermächtigen Zweifel.


  Er glaubt mir nicht. Er hat seinen Geist verschlossen. Und ich werde mich verdammt anstrengen müssen, um dafür zu sorgen, dass er sieht, was er sehen muss, bevor er sich von mir löst.


  Und so schließe ich die Augen und setze meine ganze geistige Kraft ein, führe ihn zurück zu dem Morgen im Hades, als wir zu der Burg seiner Familie gegangen sind. Als seine Schwester durch die Haustür gestürzt kam und ihm ungestüm die Arme um den Hals geschlungen hat. Als sie ihm die Wahrheit darüber gesagt hat, was wirklich mit ihr geschehen ist. Dass er ganz und gar nicht schuld war an ihrem Tod.


  »Jareth, ich kann den Willen von anderen be-einflussen«,erklärt sie. »Das konnte ich von Anfang an, seit ich mich in einen Vampir verwandelt habe.« Verlegen zuckt sie mit den Achseln. »In jener Nacht war mir vollkommen klar, dass du dich sofort mit blitzenden Vampirzähnen in den Kampf stürzen und versuchen würdest, sie ganz allein zu besiegen -


  obwohl das dein Tod gewesen wäre. Also habe ich dich manipuliert. Ich habe dir eingeflüstert, dass du an einer bestimmten Stelle bleiben sollst. Schließlich musstest du dich schon um all die anderen Vampire des Blutzirkels kümmern.


  Ich konnte nicht zulassen, dass du dich für mich opferst.«


  Jareth starrt sie an und schüttelt ungläubig den Kopf »Also habe ich dich nicht im Stich gelassen?«


  »Jedenfalls nicht aus freien Stücken. Du hättest dich meinem Einfluss nie und nimmer entziehen können«, versichert sie. Dann nimmt sie erneut Jareth' Hände und sieht ihn mit ihren kühlen blauen Augen an. »Jareth, du hast meinen Tod nicht verschuldet. Ich habe dir das Leben gerettet.«


  Jareth lächelt an meinem Handgelenk und ich kann spüren,wie blutige Tränen auf meine Haut tropfen. Auch meine Augen werden feucht, als ich begreife, wie viel ihm das bedeutet. Wie nah ich mich ihm jetzt fühle, solchermaßen verbunden, während ich spüre, wie über alle Maßen erleichtert er ist und wie glücklich, dass er endlich die Wahrheit kennt. Ich würde ihn so gern für immer in dieser Erinnerung verweilen lassen.


  Ihm Zeit mit seiner Schwester und seiner Familie schenken, damit er die ganze Liebe in sich aufsaugen kann, die er in all den Jahren versäumt hat. Aber wir müssen uns beeilen.


  Deshalb zeige ich ihm den Rest. Pyrus. Wozu er fähig ist. Wie er plant, aus ihrer Demokratie eine Diktatur zu machen. Was er wirklich vorhat mit Projekt Z.


  Aber wir haben die Macht, ihn aufzuhalten, rufe ich Jareth in Erinnerung. Wir können ihn jetzt aufhalten, bevor irgendetwas von alledem geschieht.


  Und dann zeige ich ihm endlich uns. Ich weiß, das ist wahrscheinlich nicht das Wichtigste, auf das ich mich konzentrieren sollte. Aber wie könnte ich die einzige Chance vertun, ihn teil-haben zu lassen an den Erinnerungen, die ich an unsere Liebe habe? Und so befreie ich meinen Geist und lasse die Bilder fließen, damit er alles erfährt, was wir gemeinsam erlebt haben.


  Ich schließe mit der Nacht im Hades, als ich gezwungen war, ihn zu verlassen. Und mit dem Versprechen, das ich ihm gegeben habe - ihn hier zu suchen und ihn dazu zu bringen, mich wieder zu lieben.


  Schließlich löst Jareth sich von mir und seine Reißzähne gleiten mühelos aus meinem Handgelenk. Er greift nach einem weißen Verband und verbindet mich vorsichtig, verhindert, dass das Blut zu schnell aus der Wunde tritt. Dann schaut er zu mir auf und Tränen aus Blut strömen ihm über die Wangen.


  Ich umfasse seine eisige Hand und versuche, sie mit meinen Fingern zu wärmen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich sie jemals wiedersehen würde«, flüstert er und senkt den Blick auf meine Hand. »Und was sie gesagt hat . . . « Seine Stimme erstirbt. Als er wieder aufschaut, ist sein Gesicht voller Anerkennung und Ehrfurcht. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel du mir gerade gegeben hast«, murmelt er.


  »Ich werde dir dieses Geschenk niemals vergelten können ... solange ich lebe.«


  »Doch, das kannst du«, versichere ich ihm und versuche, meine Stimme kraftvoll klingen zu lassen. »Indem du uns hilfst, Pyrus zu besiegen, bevor er zu stark wird. Wir haben immer noch eine Chance, wenn wir zusammenarbeiten.«


  Er nickt entschlossen. »Natürlich«, antwortet er.


  »Das Letzte, was ich will, ist ein Krieg, in dem noch mehr Unschuldige getötet werden. So wie meine Familie getötet wurde.« Er schluckt. »Wir müssen dem ein Ende machen. Und zwar sofort.«


  »Also, wir können anfangen, indem wir die Zombies zurückpfeifen. Sag Queenie da draußen Bescheid, dass du deine Meinung geändert hast.


  Dass du ihre Dienste nicht mehr brauchst. Sag ihr, sie soll die Zombies zurück in ihre Gräber schicken, wo sie hingehören, bevor sie Schaden anrichten können.«


  Jareth stimmt zu, dann lacht er leise.


  »Was ist?«, frage ich. Mein Gesicht wird heiß, aber ich weiß nicht genau, warum.


  »Du dachtest, sie ist meine Freundin«, sagt er.


  »Meine richtige Freundin.«


  »Ja«, gebe ich zu. Jetzt ist mein Gesicht glühend rot. »Obwohl ich etwas überrascht war, ehrlich gesagt. Sie ist irgendwie nicht dein Typ.«


  »Und was ist mein Typ, wenn ich das fragen darf?«, erwidert Jareth spöttisch. Und plötzlich wird mir bewusst, dass sein Gesicht ganz nah bei meinem ist.


  Ich grinse. »Eine einfache Sterbliche, die ein Nein als Antwort nicht akzeptiert?«


  Er lacht, ein süßes, sanftes Lachen. Dieses Lachen, das ich so lange vermisst habe. Dann zieht er mich unvermittelt an sich. So nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüre. Oh Gott. Wird er es wirklich tun? Werde ich wirklich unseren ersten Kuss erleben ... noch einmal?


  Aber gerade als seine Lippen meine Haut streifen, hallt ein Kreischen durch den Raum. Wir springen auseinander und fahren herum, um zu sehen, was um alles in der Welt ein so grässliches Geräusch gemacht haben könnte.


  Es ist Queenie. Sie steht in der Tür und sie starrt uns mit wutverzerrtem Gesicht an. »Wie kannst du es wagen?«, fragt sie mit brüchiger Stimme.


  »Wie kannst du es wagen mich zu betrügen?«


  Jareth' Augen weiten sich vor Angst. »Hör mal, Glenda«, versucht er es. »Ich kann alles erklären!«


  Aber Queenie - oder Glenda - scheint keine Erklärung hören zu wollen. Sie hat sich schon zur Gegensprechanlage umgedreht, die an der Wand neben der Tür angebracht ist. Sie zieht den Transmitter an den Mund und funkelt Jareth mit tiefster Abscheu an.


  »Passagiere, aufgepasst«, schnurrt sie ins Mikrofon. »Ihr könnt euren Gurt lösen. Es steht euch jetzt frei, überall in der Kabine zu essen.«


  Oh, oh.


  23 Sunny


  Es dauert nicht lange, bis Pyrus' Wachen auftauchen. Magnus weigert sich, mir in die Augen zu sehen, während sie mir die Hände fesseln, mich knebeln und mich wegschleppen.


  Ich kann euch gar nicht sagen, wie weh es tut zu wissen, dass er sich gegen mich gewandt hat, aber ich dürfte eigentlich nicht schockiert sein, da ich seinen Charakter ja ziemlich gut kenne. Es ist komisch, ich habe seine unerschütterliche Loyalitätimmer bewundert, obwohl es nicht das erste Mal ist, dass sie ihn vollkommen irregeleitet hat. Ich habe es nie geschafft, so bedingungslos darauf zu bauen, dass alles, woran ich glaube, absolut richtig und wahr ist. Ich bin immer und überall auf der Suche nach Hintergedanken und Intrigen. Was einer der Gründe ist, warum er und ich in der ersten Runde unsere Probleme hatten.


  Aber jetzt hat sich das Blatt gewendet und er ist derjenige, der mir nicht vertraut. Und aus gutem Grund, denke ich. Ich habe ihn belogen. Ich habe so getan, als wäre ich jemand anderes. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, dass ich ein Vampir werden wollte. Nein, nicht nur ein Vampir, sondern seine Blutsgefährtin für die Ewigkeit.


  Das Mädchen, auf das er tausend Jahre lang gewartet hat.


  Und währenddessen habe ich eine Verschwörung gegen seine Bosse vorange-trieben. Die Vampire, mit denen er seit Jahrhun-derten Umgang hat. Natürlich vertraut er ihnen mehr als mir. Für ihn haben wir uns erst vor wenigen Tagen kennengelernt. Und ich habe ihn seitdem nur getäuscht.


  Doch alle logischen Überlegungen lindern nicht den Schmerz in meinem Herzen, als mir bewusst wird, dass ich ihn wahrscheinlich für immer verloren habe. Die Chance auf ein Happy End in dieser neuen Realität ist für immer dahin.


  Ach ja und mein Leben könnte ebenfalls kürzer ausfallen als gedacht.


  Nachdem sie mich mehrere Stunden lang in eine Art Arrestzelle gesperrt haben, kommen die Wachen endlich wieder, fesseln mir abermals die Hände und führen mich in einen privaten Aufzug, der uns fünfzig Stockwerke in die Höhe befördert.


  Wir gelangen in ein luxuriöses Penthouse - so fantastisch, wie man es sich nur vorstellen kann -


  mit deckenhohen Glasfenstern und mit einem Blick auf den hell erleuchteten Strip von Vegas.


  Verglichen mit diesem Penthouse sieht die Suite in Hangover aus wie ein billiges Motel, trotzdem ist hier alles fast genauso schlimm verwüstet, wie es dort war. Pyrus liebt es offensichtlich, in der sündigen Stadt ausschweifende Partys zu feiern.


  Ja, wir befinden uns in der Suite des Vorsitzenden, wo ich besagten Mann sehe, wie er in einem seidenen gold-schwarzen Morgenrock auf einem eleganten Sofa lümmelt und aus einem Martiniglas Blut nippt. Ihm gegenüber sitzt Lucifent, der ziemlich lächerlich wirkt in dieser üppigen, erwachsen Umgebung.


  Ein kleiner Junge, dessen Beine zu kurz sind und nicht bis zum Boden reichen und der einen Smoking trägt und Blutdrinks kippt. Es ist gelinde gesagt surreal.


  »Pyrus, haben Sie die Flasche Louis XVI.


  gesehen, die wir entkorkt haben, damit sie atmen kann?«, ertönt eine Stimme links von mir. Als ich herumfahre, sehe ich keinen anderen als Magnus in den Raum treten, zwei Weingläser in den Händen. Er ist lässiger gekleidet als die beiden anderen und trägt eine schwarze Jeans und ein enges schwarzes T-Shirt, das seine Muskeln betont. (Es ist nicht so, dass ich hinschauen würde …) Aber am meisten fallen mir seine Augen auf – die normalerweise glänzenden blauen Pupillen sind stumpf, eingesunken und umschattet. Als würde ihm eine Menge Schlaf fehlen. Als er mich sieht, bleibt er wie angewurzelt stehen und ein schuldbewusster Ausdruck huscht über seine Züge. Aber er fängt sich schnell, dreht sich weg und konzentriert sich stattdessen auf seinen Meister und den Sprecher des Konsortiums.


  »Ist sie das?«, fragt Pyrus, erhebt sich vom Sofa und unterzieht mich einer kritischen Musterung.


  »Das ist doch nur ein kleines Mädchen.« Er kommt auf mich zu und hebt mein Kinn an. »Bist du das große böse Monster, vor dem der ganze Blutzirkel zittert?«


  »Wir zittern wohl kaum«, verbessert Lucifent ihn gekränkt.


  Pyrus dreht sich auf dem Absatz um, seine Miene voller Geringschätzung. »Nun, vielleicht solltet ihr das lieber«, sagt er honigsüß. »Wenn man bedenkt, dass dieses kleine menschliche Mädchen es irgendwie geschafft hat, eure ganze Organisation zu überlisten. Sie hat euer Blutsgefährtenprogramm durchlaufen und hat sich in den inneren Zirkel eingeschleust. Zur Hölle!«, er deutet auf Magnus, der momentan auf seine Füße hinunterstarrt, als enthielten sie das Geheimnis des Universums. »Der hier war bereit, sie tatsächlich in einen Vampir zu verwandeln.«


  Er verdreht die Augen. »Man stelle sich nur vor: eine Vampirjägerin als Mitglied des Blutzirkels.«


  Er lacht, als wäre die das Lächerlichste auf der Welt. Wenn er nur von meiner Schwester wüsste...


  »Ich bin keine Jägerin«, drängt es mich einzuwerfen. Ihr wisst schon, da wir jetzt ja ehrlich sind.


  Pyrus konzentriert sich wieder auf mich, geht auf mich zu und kommt mir unangenehm nah. Er ist ein gut aussehender Typ - aber sein Atem stinkt nach verfaultem Fisch. Ich erinnere mich, dass in dem Film The Lost Boys, den Rayne und ich ausgeliehen haben, Mundgeruch angeblich ein verräterisches Zeichen für einen Vampir war. Als hätten seine beeindruckenden Reißzähne mir diesbezüglich nicht schon die Augen geöffnet.


  »Nun, dann arbeitest du eben für Slayer Inc.«


  Ich recke das Kinn vor. »Nein. Tue ich nicht.«


  KLATSCH! Mein Kopf fliegt durch die Wucht seines unerwarteten Schlags zurück. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, und mein Mund füllt sich mit dem metallischen Geschmack von Blut.


  »Ich werde dich noch einmal fragen«, sagt Pyrus und spannt den Kiefer an. »Und dann werde ich nicht mehr so nett zu dir sein.«


  »Sie können tausend Mal fragen«, knurre ich und huste einen Mundvoll Blut auf den prachtvollen Teppich zu meinen Füßen. Die Vampire versteifen sich sofort. Ich hatte ganz vergessen, wie empfindlich sie auf das winzigste Tröpfchen von diesem roten Zeug reagieren. Ich sollte lieber vorsichtig sein, nicht, dass ich noch als Appetithäppchen ende. »Meine Antwort wird die gleiche sein. Ich keine Jägerin. Ich arbeite nicht für Slayer Inc. Ich bin nur eine besorgte Partei, die die Interessen der menschlichen Gattung vertritt.«


  »Verkaufst du mich für dumm?«, fragt Pyrus, der kurz davor zu sein scheint, die Fassung zu verlieren. »Du schreibst dich in unser Vampirtrainingsprogramm ein. Du verführst einen unserer Topleute. Du versuchst, sein Vertrauen zu gewinnen, indem du ihn vor einer Bedrohung für sein Leben warnst. Eine Bedrohung, die du, nehme ich an, erst einmal inszenieren musstest.


  Und dann, als du denkst, du bist drin, versuchst du, diesen Vampir zu überreden, sich gegen seine eigenen Leute zu stellen und einen Bürgerkrieg zu entfachen.«


  Ich verziehe das Gesicht. Ich muss zugeben, wenn man es so ausdrückt, klingt es irgendwie übel. »He, wenigstens plane ich nicht, eine Armee von Zombies auf die Welt loszulassen.«


  Lucifents Gesicht wird bleich. Magnus schaut interessiert auf. Der Vorsitzende dreht sich um und wirft Lucifent einen tödlichen Blick zu. »Ihr habt mir doch versichert, dass niemand etwas über Projekt Z weiß?«, tobt er.


  Lucifent quiekt und lässt sein Glas fallen. Blut spritzt auf den Teppich zu seinen Füßen.


  »Ich schwöre, Lord Pyrus«, stammelt er und seine zuversichtliche Großspurigkeit ist plötzlich dahin. »Die einzige Person, die Bescheid weiß, ist General Jareth, der das Programm überwacht.


  Und ich kann Euch versichern, dass er absolut vertrauenswürdig ist.«


  Pyrus öffnet den Mund, um zu sprechen, aber Magnus wirft plötzlich ein, während er auf mich zeigt: »Moment mal. Diese ganze Zombiesache, von der sie geredet hat, ist wahr? Darum geht es also bei Projekt Z?«


  »Ich habe dir ja gesagt, dass du mir glauben sollst«, murmle ich.


  Der Vorsitzende schüttelt erschöpft den Kopf.


  »Großartig. Bis morgen früh wird jeder davon wissen.«


  Aber Magnus hört ihm nicht mehr zu. Er dreht sich Lucifent um, einen wütenden Ausdruck im Gesicht. »Warum habt Ihr mir nichts davon erzählt?«, fragt er schwarf. »Wo ich doch angeblich Euer Stellvertreter bin.«


  Lucifent richtet sich so hoch auf, wie er kann.


  »Vielleicht weil ich wusste, dass Ihr so reagieren würdet«, fordert er seinen Protege heraus. »Was denkt Ihr, was wir mit Slayer Inc. machen wollten? Sie freundlich bitten, dass sie aufhören, Vampire zu ermorden, und hoffen, dass sie damit einverstanden sind? Sie haben versucht, mich zu töten!«, ruft er ihm ins Gedächtnis. »Sie müssen bestraft werden.«


  »Und was ist mit dem Rest, von dem Sunny mir erzählt hat?«, fährt Magnus fort und diesmal richtet er das Wort an Pyrus persönlich. »Dass Ihr die Zombies benutzen wollt, um die Menschen zu versklaven, sobald Slayer Inc. aus dem Weg geräumt ist? Ist das ebenfalls Teil des Plans?«


  Lucifent runzelt die Stirn. »Natürlich nicht! Das ist doch lächerlich.« Er hält inne, dann dreht er sich zu mir um. Das ist es doch, oder?«


  »Warum fragen Sie nicht Ihren furchtlosen Anführer«, schlage ich vor.


  Die beiden Vampire sehen Pyrus an. Dieser seufzt verärgert. »Ach, ihr werdet doch jetzt nicht kapitulieren«, sagt er. »Die menschliche Gattung hat es verdient. Warum sollten sie weiter die Welt beherrschen - die Show leiten? Seht den Tatsachen ins Auge, es sind nur Parasiten, die unseren Planeten verschlingen, als gäbe es danach etwas Besseres. Schaut euch doch an, wie die Regenwälder verschwinden, die PoIkappen schmelzen, die Ozonschicht dünner wird, der ganze Globus sich erwärmt. Im Laufe von nur wenigen Jahren haben die Menschen dem Planeten, den wir teilen, irreparablen Schaden zugefügt.« Er runzelt die Stirn. »Aber warum sollten sie sich darum scheren? Wenn sie Glück haben, leben sie vielleicht hundert Jahre, dann sind sie Fressen für die Würmer. Während wir Vampire das Ödland erben, das sie hinterlassen.«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und wünschte, ich hätte eine Antwort. Wünschte, seine Ansprache hätte nicht tatsächlich ein kleines bisschen Sinn ergeben. Ich meine, ich schlage nicht vor, dass ein Zombiekrieg die Lösung ist, aber ich gebe zu, dass die Menschen in den letzten Jahren wirklich nicht die besten Verwalter unseres Planeten waren.


  »Die Ewigkeit ist eine sehr lange Zeit«, spricht Pyrus weiter. »Und ich will meine nicht in einer postapokalyptischen Hölle auf Erden verbringen.«


  »Ich weiß, was Ihr meint«, versucht Magnus es mit Logik. »Aber eine Massenvernichtung ist hier nicht die Antwort. Wir sollten sie ausbilden. Wir sollten unser gewaltiges Vermögen zur Finanzierung von Forschungsprogrammen nutzen, die eine Lösung für diese Probleme finden können. Wir sollten den Menschen helfen, statt uns zu überlegen, wie wir sie vernichten können. Schließlich ...«, fügt er hinzu und seine Augen leuchten vor Leidenschaft, »...waren wir selbst alle einmal Menschen.«


  Ich lächle vor mich hin und feure ihn im Geiste an. Los, Magnus! Sag ihnen, worauf es ankommt,


  »Wir waren Menschen«, verbessert Pyrus ihn.


  »Aber seitdem haben wir uns weiterentwickelt.


  Und über Jahrtausende hinweg haben wir anderen geholfen, sich ebenfalls zu entwickeln.


  Künstlern, Wissenschaftlern, Musikern, Politikern - wir haben die Creme de la Creme der Menschheit durch unser Blutsgefährtenprogramm in Vampire verwandelt. Was übrig geblieben ist, ist nutzlos. Außer natürlich als Vorspeise.«


  Ooh, er ist so ein Arschloch. Ich balle die Hände zu Fäusten, außerstande, den Zorn zu unterdrücken, der in mir aufwallt. »Das ist doch lächerlich«, platze ich heraus.


  Pyrus dreht sich zu mir um und zieht eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«, schnurrt er.


  »Aber natürlich musstest du das sagen. Wenn man bedenkt, dass du deine eigene Art verteidigst.«


  »In Wahrheit«, kontere ich und frage mich, ob ich einen großen Fehler mache, indem ich das zur Sprache bringe, »bin ich überhaupt kein Mensch.


  Ich bin nicht sterblich. Ich bin eine Elfe.


  Prinzessin Sunshine vom Lichthof, wenn Sie es genau wissen wollen.«


  Pyrus wirft mir einen scharfen Blick zu. »Was?«, ruft er und verliert für eine Sekunde die Fassung.


  »Aber das ist unmöglich. Wo sind deine Flügel?«


  »Meine Eltern haben das Elfenland vor meiner Geburt verlassen«, erkläre ich ihm und versuche, nach Kräften zu verhindern, dass meine Stimme zittert. »Sie hielten die Menschheit für gut genug, um ihre Kinder unter Menschen aufzuziehen.«


  Ich zucke die Achseln. »Sicher, es gibt Leute, die Fehler gemacht haben.Gewalt, Krieg, die Vernichtung von natürlichen Ressourcen, Realityshows ...« Ich schaudere. »Aber sie haben auch erstaunliche Dinge vollbracht. Krank-heiten geheilt, das Internet eingerichtet. Ehrfurcht gebietende Kunst und Musik geschaffen. Und dabei haben sie nichts getan, um der Vampirgattung zu schaden.«


  »Hast du Twilight nicht gesehen? Sie haben uns funkeln lassen.«


  Ich verdrehe die Augen. »Und klar, Sie können jemanden in einen Vampir verwandeln, sobald er sich als Genie erwiesen hat. Das ist einfach.


  Aber was ist mit den vielen zukünftigen Genies, die noch kommen werden? Was, wenn die Frau, die Sie heute leer trinken, dazu bestimmt war, ein Mädchen zur Welt zu bringen, das eines Tages eine Möglichkeit findet, dass Vampire im Sonnenlicht wandeln können?«


  Alle Vampire im Raum sind still, als wären sie in Gedanken versunken. Zu meiner Überraschung ist es Lucifent, der als Erster das Wort ergreift.


  »Vielleicht war es doch keine gute Idee«, beginnt er und seine junge Stimme ist voller Zögern. »Ich wollte die Zombies nur einsetzen, um Slayer Inc.


  zu vernichten. Aber ich bin mir nicht sicher, ehrlich gesagt, ob es in unserem Interesse ist, Krieg mit den Menschen zu führen. Tatsächlich sind einige meiner besten Freunde Menschen ...«


  Ich grinse. Erster Punkt an den Prinzen der Zwerge. Vielleicht haben wir uns ja doch einen guten Dienst erwiesen, als wir ihn gerettet haben.


  »Ich denke, wir müssen diese Sache vor das Konsortium bringen«, fährt Lucifent fort.


  »Darüber abstimmen. Und sehen, was die Mitglieder wollen. Schließlich sind wir Demokra ...«


  Ihm wird das Wort abgeschnitten, als Pyrus ihn packt, ihm die Kehle aufreißt und den kleinen Körper dann an die Wand schleudert. Bei dem übelkeiterregenden Knacken des Rückgrats zucke ich zusammen. Der Meister des Blutzirkels sackt zu Boden und bleibt dort liegen, still wie ein Grab. Während Magnus und ich entsetzt zusehen, geht Pyrus lässig zu dem toten Körper, bückt sich und dreht ihm den Kopf ab.


  Dann schaut er zu uns auf.


  »Demokratie«, sagt er und spuckt das Wort aus, als wäre es Gift. »Es wird keine Demokratie geben. Ihr seid entweder für oder gegen mich.


  Das ist ein Gipfelpunkt unser Geschichte. Und ich kann nicht zulassen, dass Abtrünnige mich stürzen.« Er stolziert zu Magnus hinüber, seine Hände tropfen noch von Blut. »Was ist mit Euch?«, fragt er. »Auf wessen Seite steht Ihr?«


  Zuerst antwortet Magnus nicht. Er starrt immer noch ungläubig auf den leblosen Körper seines Schöpfers. Dann sieht er zu mir herüber - nur eine Millisekunde. Aber es genügt, um das Bedauern in seinen Augen wahrzunehmen. Er weiß jetzt, dass er auf mich hätte hören sollen.


  Nicht dass ihm dieses Wissen noch irgendetwas nützen würde.


  Schließlich dreht er sich wieder zu Pyrus um und lässt sich vor dem Sprecher auf die Knie fallen.


  »Ich bin weiterhin Euer ergebener Diener«, sagt er unterwürfig. »Und ich vertraue Eurem Urteil ohne Frage. Wenn Ihr glaubt, dass die Menschen ausgelöscht werden müssen, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Eure Wünsche auszuführen.«


  Ich schlucke heftig und ich finde es furchtbar, zu-schauen zu müssen, wie er am Boden kriecht.


  Ich weiß, dass er wahrscheinlich,nur versucht, Zeit zu schinden und Pyrus' Vertrauen zu gewinnen, während er einen Plan ausheckt, um ihn aufzuhalten. Aber es ist trotzdem hart zu sehen, wie dieser mutige und ehrenhafte Vampir sich vor dem bösen Meister verneigt.


  Glücklicherweise scheinen seine Worte zu wirken. Pyrus verzieht die Lippen zu einem Lächeln. Er fasst Magnus an den Schultern, zieht ihn hoch und klopft ihm auf den Rücken. »Nun denn«, sagt er. »Ich schätze, ich sollte Euch gratulieren … Meister des Blutzirkels.«


  Magnus' Schultern sacken in offenkundiger Erleichterung herunter. Obwohl ich sehe, dass er immer noch erschüttert ist. Mir wird plötzlich klar, dass wir fast wieder dort angelangt sind, wo wir in der ersten Runde waren. Lucifent ist tot.


  Magnus ist Meister. Pyrus ist bereit, mich aufs Neue zu töten...


  »Vielen Dank, Mylord«, bringt Magnus endlich heraus.»Also, wenn es Euch nichts ausmacht, werde ich diese Elfe hier mitnehmen«, sagt er und deutet auf mich, »und ihr zeigen, was der Blutzirkel mit Spionen macht.« Er packt mich grob am Arm und zerrt mich Richtung Tür. Ich tue so, als würde ich mich wehren, und spiele sein Spiel mit.


  »Damit kommen Sie nicht durch!«, schreie ich, so wie sie es in Filmen immer tun.


  Wir haben die offene Tür fast erreicht, als die ohne Vorwarnung zuschlägt, scheinbar ganz von allein. Als wir herumfahren, steht Pyrus direkt hinter uns, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Wartet«, sagt er mit einer ruhigen, sanften Stimme, die voller Bosheit ist.


  »J-a?«, schafft Magnus zu stammeln. Mein Herz beginnt, heftig und schnell zu hämmern. Ich weiß nicht, was er sagen wird, aber ich könnte darauf wetten, dass es nichts Gutes ist.


  »Wenn sie die Wahrheit sagt - dass sie eine Elfe ist - wäre es eine ziemliche Verschwendung, sie zu töten«, erklärt Pyrus und beugt sich vor, um Magnus' Hand von meinem Arm zu ziehen. Er legt seinen eigenen Arm um meine Schultern und führt mich zum Sofa. »Und außerdem eine Kriegserklärung an das Elfenreich, das ich sehr gern als Verbündeten hätte.« Er drückt mich auf das Sofa, nimmt ein Tablett mit Kuchen vom Couchtisch und bietet mir etwas davon an. Ich schüttle angewidert den Kopf.


  »Aber...«, stottert Magnus. »Ich dachte...«


  »Wie immer denkt Ihr in zu kleinen Dimensionen«, tadelt Pyrus ihn. »Das ist der Grund, warum ich das Sagen habe.« Er feixt.


  »Stellt Euch nur einmal vor, ein Bündnis zwischen Elfen und Vampiradel. Wie sie Seite an Seite kämpfen, in derselben Mannschaft. Wir wären nicht mehr aufzuhalten.« Er lächelt mich zuckersüß an. Ich kann gerade noch verhindern, dass ich die Stirn runzle. Ich würde ihm liebend gern hier und jetzt eine Abfuhr erteilen, aber ich weiß, wenn ich ihm die Meinung sage, könnte er die Geduld verlieren. Und ich kann die Folgen, die das hätte, nur allzu gut sehen: als Blut überall auf dem Teppich.


  »Was meint Ihr?«, fragt Magnus, als er einen Moment später die Stimme wiederfindet. »Wollt Ihr nun, dass sie meine Blutsgefährtin wird?«


  »Natürlich nicht«, entgegnet Pyrus angewidert und sieht ihn an, als wäre er ein begriffsstutziges Kind.


  »Was dann...?«


  »Ist das nicht offensichtlich?« Der Vorsitzende lächelt breit und entblößt seine blendend weißen Reißzähne »Ich will sie für mich.«


  24 Rayne


  »Es steht euch jetzt frei, überall in der Kabine zu essen ...«


  Als die Königin ihre Ansprache beendet, bricht Chaos im Flugzeug aus. Dieselben Zombies, die sich bis zu diesem Moment verdammt gut benommen haben, wenn man bedenkt, dass es ihnen an funktionierenden Gehirnzellen mangelt, drehen jetzt durch - reißen die Kopfhörer herunter, springen von ihren Sitzen, knurren und stöhnen und knirschen mit den Zähnen. Einer packt sein Sitzkissen, reißt es aus dem Rahmen und beißt hinein. Schaumstofffetzen fliegen durch die Luft. Igitt.


  Ich sehe Jareth an. Er erwidert meinen Blick.


  Dann drehen wir uns beide zu Glenda um. »Hör mal, Glenda«, versucht Jareth es, obwohl ich denke, dass wir beide inzwischen wissen, dass er diesen Kampf verlieren wird. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


  Glenda verengt die Augen. »Ich habe gesehen, wie du sie geküsst hast«, ruft sie Jareth ins Gedächtnis. »Was soll ich denn sonst denken?«


  »Ich habe ihn tatsächlich geküsst«, werfe ich ein.


  »Und es hat ihm nicht gefallen. Überhaupt nicht.


  Jareth, du hast sogar gedacht, es ist supereklig, stimmt's? Und du wolltest mich gerade daran erinnern, dass du eine Freundin hast, die du sehr liebst, und ...«


  »Ruhe!«, befiehlt Glenda. »Glaubt ihr, ich bin von gestern?«


  »Glenda, Liebling, ich kann dir versichern, ich glaube nicht, dass . . .«


  Ihr Blick fällt auf ihn. Wenn Blicke töten könnten, läge er spätestens jetzt leblos auf dem Boden.


  »Du hast mich nur benutzt«, tobt sie. »Du hast so getan, als würdest du mich lieben, nur um an meine Kinder ranzukommen.« Sie schütteIt den Kopf. »Du hast jetzt vollen Zugang zu ihnen ...


  um in Stücke gerissen zu werden!«


  Und damit dreht sie sich zu ihrer ungeduldigen Brut um, die sich hinter ihr in der Tür versammelt hat. Jeder will der Erste in der Schlange für Frischfleisch sein. »Viel Spaß, meine Kleinen«, sagt sie zu ihnen, zwängt sich zurück in die vordere Kabine und lässt den Zombies freie Bahn.


  In Vampirgeschwindigkeit erreicht Jareth die Tür und versucht, sie zuzuschlagen. Leider schafft einer der Zombies es, den Arm in die Tür zu klemmen, Sekunden bevor er sie verriegeln kann. Jareth versucht, die Tür gegen dessen Arm zu schlagen - und das mit großer Wucht, aber mit zu wenig Gefühl und Überlegung, schätze ich, denn der Zombie versucht weiter, sich hindurchzuschieben.


  Der Vampir wirft sich mit seinem ganzen Gewicht gegendie Tür und sein Gesicht bebt vor Anstrengung.


  »Ich habe eine Waffe«, erkläre ich ihm. »Aber die ist in der Hauptkabine.« Ich schaue zur Tür und bemerke, dass sich langsam ein kleiner Riss in der Mitte bildet. Wie lange wird die Tür wohl gegen eine Streitmacht aus einem Dutzend Zombies halten?


  »Egal«, erwidert Jareth. »Hier im Flugzeug können wir sowieso keine Schusswaffen benutzen. Wenn wir die Hülle beschädigen, sinkt der Druck in der Kabine und wir werden sterben.«


  »Nichts für ungut, aber das wird wahrscheinlich sowieso passieren«, erinnere ich ihn, während ich meine Umgebung nach irgendeiner Art von alternativer Waffe absuche. Hinter mir höre ich Holz splittern. Wir haben wahrscheinlich zehn Sekunden Zeit, um uns einen anständigen Plan auszudenken, bevor sie es schaffen, die Tür aufzubrechen.


  »Äh, habt ihr zwei was dagegen, wenn ich jetzt rauskomme?«, ruft Spider aus dem Waschraum.


  In dem ganzen Chaos hatte ich total vergessen, dass sie da drin ist. »Ich meine, ich gönne euch ja eure Privatsphäre und so, aber mir schlafen die Zehen ein.« Sie streckt den Kopf aus dem Waschraum und ihre Augen weiten sich, als ihr Blick auf den Zombiearm fällt, der durch die Tür ragt. »Äh«, sagt sie, »habe ich was verpasst?«


  »Hilf uns mal hier«, rufe ich und versuche, einen schweren Sessel vor die Tür zu schieben.


  »Sieht so aus, als hättet ihr noch einen für mich übrig.


  »Haha. Jetzt nicht mehr rumquasseln, sondern kämpfen!«, ermahne ich sie und schiebe den Sessel an die richtige Stelle. Nicht dass das viel nutzen würde.


  »Okay, okay.« Spider greift in ihre Tasche und zieht ihren Flammenstock heraus.


  »Warte!«, rufe ich. »Das ist keine gute ...«


  Aber es ist zu spät. Spider zielt und feuert auf den Zombiearm. Er ist weißlich blau und festgefroren.Tatsächlich ist er nicht nur einfach festgefroren, sondern buchstäblich zu Eis gefroren. »Was zum ...?«


  Spider sieht mich an. »Was ist?«, fragt sie. »Du hast wohl gedacht, ich würde den Feuermodus benutzen, stimmt's?« Sie schnaubt, als wäre das das Lächerlichste auf der Welt. »Oh, ihr Kleingläubigen.«


  Jareth schlägt die Tür gegen den gefrorenen Arm. Er zerpringt in eine Million Stücke und die Tür knallt zu. Wir stoßen alle drei einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Also schießt das Ding nicht nur Feuer, sondern auch Eis?«, frage ich und starre auf den Stock in den Händen meiner Freundin. Es ist so was von unfair, dass sie als Neuling so ein wirkungsvolles Spielzeug bekommen hat und ich nur ein lausiges Stück rohes Holz. Nicht dass ich mich im Augenblick beschwere. Mit ihrer Mordswaffe haben wir vielleicht tatsächlich eine Chance.


  Spider sieht stirnrunzelnd auf ihren Stock und schlägt damit gegen ihren Oberschenkel. »Mist«, sagt sie. »Ich wusste doch, dass ich ihn hätte aufladen sollen, bevor wir abgereist sind...«


  Oder vielleicht auch nicht.


  In diesem Moment krachen drei Zombies wie ein Rammbock durch die Tür und stürzen in den Raum. Da ist der adrette Bursche, der Spider vollgesabbert hat und der jetzt rotäugig und tollwütig aussieht. Und da ist Charly, der knurrt und seine verfaulten Zähne in meine Richtung bleckt,außerdem ist da noch Meredith, die, na ja, gerade gegen eine Wand gelaufen ist. Armes Ding - es ist schwierig, mit nur einem Auge effektiv zu verstümmeln und zu morden.


  Ich schnappe mir eine Flasche aus der Bar und lasse sie auf die Granittheke krachen, um den scharfen Flaschenhals als Waffe zu benutzen -


  wie die Leute in Filmen das immer tun. Es braucht zwei Versuche, aber schließlich schaffe ich es, dass die Flasche zerbricht. Gerade noch rechtzeitig, bevor Charly sich auf mich stürzt. Ich fahre herum und ramme ihm das gezackte Glas in die Kehle. Leuchtend grünes Blut spritzt aus der Wunde und ich springe zurück, um nicht damit in Berührung zu kommen. Es sieht ziemlich übel aus, aber ich schätze, für Charly ist es nur eine Fleischwunde. Denn er kommt weiter auf mich zu, anscheinend unberührt von der Tatsache, dass er aus der Luftröhre blutet.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Spider ihrem Zombie heftig in die Eingeweide tritt und wie sie das Gesicht verzieht bei dem schmatzenden Geräusch, das ihr Fuß beim Ein-sinken in das verrottete Fleisch macht. Der Zombie hat jetzt ein kampfstiefelförmiges Loch im Bauch, aber genau wie bei Charly fällt es ihm nicht im Geringsten auf.


  »Es hat keinen Sinn«, ruft Jareth in dem Getöse, während er mit Meredith kämpft. »Das sind keine gewöhnlichen Zombies!«


  »Äh, es gibt so was wie gewöhnliche Zombies?«, frage ich und ducke mich, um Charlys Angriff auszuweichen. Der kracht stattdessen in die Bar und kreischt vor Zorn, als er das Gleichgewicht verliert und auf dem Boden aufschlägt.


  »Ich meine, dass diese Zombies nicht durch eine Seuche durch Atommüll oder sonst irgendeine von Menschen gemachte Katastrophe entstanden sind, wie man es in Filmen immer sieht«, erklärt Jareth, packt Meredith an den Schultern und dreht sie in Richtung des Waschraums. Die senile alte Zombiefrau stolpert hinein und er schließt die Tür hinter ihr. Na ja, wenigstens ist diese eine aus dem Spiel. »Sie sind von Glenda ins Leben zurückgeholt worden – und das heißt, dass sie die Einzige ist, die sie wieder unter die Erde bringen kann. Deswegen waren sie so interessant für Lucifent«, fügt er hinzu. »Man kann sie nämlich nicht töten.«


  »Ach das ist ja wunderbar«, murmle ich, als es Charly endlich gelingt, sich aufzurichten und mir wieder durch die Kabine zu folgen. Ich werfe einen Tisch um und reiße eines der Beine ab.


  Dann schlage ich Charly auf den Kopf, so fest ich kann, und schaffe es irgendwie, ihn um ungefähr dreihundertsechzig Grad zu drehen. Charly stolpert und fällt wieder hin. »Was für ein großartiger Plan, diese untoten Dinger zu erschaffen. Wirklich Eins plus.« Ich bemerke plötzlich, dass Spider auf die Hauptkabinentür zusprintet, an der die restlichen Untoten warten.


  »Wo gehst du hin?«, frage ich. »Bist du verrückt?«


  »Bist du schwer von Begriff?«, fragt sie. »Ich gehe natürlich Glenda umbringen.« Sie dreht sich zu Jareth um.


  »Schaffst du es, die Zombies da an der Tür kampfunfähig zu machen?«


  Er nickt und ich verstehe ganz genau, was sie vorhat. Dassich nicht sofort daran gedacht habe.


  Ich meine, hallo, das kleine Einmaleins des Videospiels: Leg das Chefmonster um und all die kleinen Geschöpfe unter ihrer Kontrolle sterben ebenfalls, weil sie ohne ihren Boss nicht überleben können.


  Charly packt mich am Knöchel, beseelt von dem verzweifelten Wunsch nach einem Biss. Mit einem Tritt zerquetsche ich ihm den Schädel.


  Das sollte mir ein oder zwei Minuten verschaffen.


  Ich springe über seinen zuckenden Körper und folgte Spider in die Hauptkabine, um mir einen Überblick über die Szene zu verschaffen.


  Während mehrere Zombies verstört umherirren, sitzen andere noch auf ihren Plätzen, offensichtlich nicht in der Lage, den Sicherheits-gurt zu öffnen. Das ist ja immerhin etwas, denke ich. Aber wir haben trotzdem noch jede Menge Gegner.


  Glenda steht am anderen Ende des Flugzeugs, die Hände vors Gesicht geschlagen. Moment mal - weint sie? Ich verspüre unwillkürlich einen Anflug von Mitleid, als ich begreife, dass mir diese Frau zwar eine Armee gehirnfressender Zombies auf den Hals gehetzt hat, dass ich das Ganze aber angefangen habe, indem ich ihren Freund geküsst habe. Oder den Mann, den sie für ihren Freund hielt, der sie aber nur benutzt hat, um an ihre Menagerie heranzukommen. Ich versuche, mir vorzustellen, wie ich mich in so einer Situation fühlen würde. Wenn ich Jareth gesehen hätte, wie er sie küsst, und erfahren hätte, dass er mich nie geliebt hat. Ich denke, wenn ich eine Horde Zombies zur Verfügung hätte, würde ich sie dem Burschen wahrscheinlich ebenfalls auf den Hals hetzen.


  Aber das Gefühl von Mitleid verfliegt wieder, als ein weiblicher Zombie in einem zerfetzten Armani-Kostüm den Gang herunter auf mich zugestürmt kommt. Ich denke kurz nach, greife nach einem Gepäckfach und klappe es auf.


  Ein schwerer Koffer fliegt aus dem Fach und kracht ihr auf den Kopf. Sie fällt in die Sitzreihe zu ihrer Linken und prallt gegen einen anderen Zombie. Zwei Fliegen mit einer Klappe, Baby. Ich bin jetzt richtig in Fahrt.


  »Rayne, hinter dir!«, ruft Spider. Ich fahre herum und sehe den inzwischen einarmigen Türzombie den Gang herunter auf mich zustolpern, den einzigen Arm ausgestreckt und einen missgelaunten Ausdruck auf dem Gesicht. Ich packe ein Sitzkissen und benutze es als Schild, während ich in seine Richtung stürme und es schaffe, ihn rückwärts in die Bordküche zu befördern. Eine Kanne mit heißem Kaffee fällt herunter und verbrüht ihm den verbliebenen Arm.


  Er brüllt vor Wut.


  Ich trete ihm als Zugabe in die Eingeweide, dann laufe ich wieder zu Spider, die sich gerade den Weg in den vorderen Teil des Flugzeugs freikämpft. Voller Bewunderung sehe ich zu, wie sie - nur mit einem Tablett bewaffnet - einen Zombie nach dem anderen erledigt und jeden in seine Reihe zurückkickt. Vielleicht war Slayer Inc. doch gut beraten, sie auszuwählen.


  Ich versuche, ihr zu folgen, aber das ist so gut wie unmöglich. Spider schlägt sie nieder und hinter ihr stehen sie wieder auf. Als ich erkenne, dass sie jetzt in perfekter Position ist, an die Königin heranzukommen, beschließe ich zum ersten Mal in meinem Leben, die zweite Geige zu spielen statt die Heldin.


  »He, ihr hässlichen Monster! Hierher!«, rufe ich und wedle mit den Armen. »Frisches Gehirn.


  Keine Warteschlange!«


  Die Zombies drehen sich zu mir um, lassen von Spider ab und stolpern stattdessen auf mich zu.


  Ich weiche langsam zurück und fessle ihre Aufmerksamkeit. Gleichzeitig kann ich sehen, dass Spider bei Glenda angelangt ist.


  »Rufen Sie Ihre Kreaturen zurück«, verlangt sie und klingt so grimmig, wie ich sie noch nie gehört habe. »Oder ich kann für nichts garantieren.«


  Zu meiner Überraschung bricht Glenda erneut in Tränen aus. »Mach, was du willst«, schluchzt sie.


  »Es spielt keine Rolle mehr. Mein Jareth hat mich betrogen. Wofür soll ich jetzt noch leben?«


  Selbst aus der Entfernung kann ich sehen, dass meine Freundin weich wird. Sie hatte ein schlimmes Zerwürfnis mit ihrem Freund, nach-dem sie ihn mit einer Braut erwischt hat, die er während einer WoW-Quest kennengelernt hatte.


  Daher reagiert sie besonders empfindlich, wenn es darum geht, dass ein Typ seiner Freundin unrecht tut.


  Aber wir haben jetzt keine Zeit für Solidarisierungen. Der erste Zombie ist bei mir und betatscht mich mit dreckigen klauenähnlichen Händen. Hinter mir hat Einarm sich erholt und ist ebenfalls in Bewegung. Und ich bin zwischen ihnen gefangen. Ich warte bis zur letzten Sekunde und dann, als sie beide gemeinsam losstürzen, springe ich zur Seite in eine leere Reihe, sodass sie einander rammen und umwerfen. Ich bin kurzfristig gerettet, sitze aber in der Falle, als zwei weitere Zombies in meine Richtung kommen.


  »Männer können echt Mistkerle sein«, höre ich Spider unserer Erzfeindin über den Lärm hinweg versichern. »Aber Sie sind so eine tolle Frau! Ich meine, Sie sind eine Zombiekönigin - das ist doch cool! Dafür allein lohnt es sich schon zu leben.«


  Mein Blick fällt auf das unberührte Gehirn auf dem Tablett vor mir. Mir wird vage bewusst, dass ich in meiner Reihe bin. Der mit meiner Tasche unter dem Sitz. Ich weiß, Jareth hat gesagt, wir sollten im Flugzeug keine Feuerwaffen nutzen, aber jetzt denke ich, dass wir das Risiko vielleicht doch eingehen sollten. Ich knie mich hin und wühle unter dem Sitz nach meiner Waffe. Über mir ragen drei Zombies sprungbereit auf.


  »Ich weiß«, erwidert Glenda währenddessen klagend. »Aber ich war halt so einsam...«


  Hab sie! Ich ziehe die Waffe aus meiner Tasche, tauche zwischen die Beine des Zombies und versuche dabei, meinen Ekel einigermaßen zu unterdrücken. Als er merkt, wo ich geblieben bin, bin ich schon wieder halb den Gang hinunter.


  »Spider!«, rufe ich und wedle mit der Waffe.


  »Geh beiseite!« Ich bleibe stehen, um zu zielen.


  Ich kann die Zombies hinter mir schlurfen hören.


  Ich habe nicht viel Zeit für diesen Schuss.


  »Warte!«, ruft Spider. Zu meiner Überraschung stellt sie sich schützend vor Glenda.


  »Was tust du da?«, schreie ich.


  Die Züge meiner Freundin zeigen jetzt nur noch Entschlossenheit. Das habe ich schon so oft erlebt. Wenn sie auf dem Kriegspfad ist und für irgendeine Sache kämpft. »Sie hat es nicht verdient zu sterben!«, eröffnet sie mir mit klarer, kräftiger Stimme. »Die arme Frau ist betrogen worden. Genau wie alle anderen.«


  Ein Zombie packt mich am Pferdeschwanz und reißt mich zurück. Ich kann seinen heißen stinkenden Atem an meinem Hals fühlen. Oh Gott.


  »Spider!«, flehe ich. Der Zombie öffnet den Mund und zerrt mich näher zu sich heran, damit er gut zubeißen kann.


  Meine Freundin dreht sich zu Glenda um und wirft ihr einen flehenden Blick zu. Die Zombiekönigin seufzt laut.


  »Na schön, na schön!«, sagt sie. »Aber dass das klar ist, ich tue es für dich, nicht für sie.«


  Sie hebt die Hände, klatscht zweimal und singt etwas in einer Sprache, die ich nicht kenne. Der Zombie erstarrt mitten im Biss und fällt mir leblos vor die Füße. Den anderen Zombies ergeht es nicht besser. Als hätte man ihnen die Luft herausgelassen. Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus und lasse mich auf den nächsten Sitz fallen.


  »Das war verdammt knapp«, murmle ich. Ich lehne mich in den Gang und schaue nach vorn.


  Glenda - die immer noch (tut mir leid) billig wirkt -


  sieht Spider mit einem Ausdruck des Erstaunens an. »Du hast mir das Leben gerettet«, flüstert sie. »Das hat bisher noch nie jemand für mich getan.«


  Spider legt den Arm um die Zombiekönigin und führt sie zu einem Sitz. »Wir Mädchen müssen zusammenhalten«, erklärt sie ihr. »Wir dürfen nicht zulassen, dass die Mistkerle uns in die Knie zwingen.«


  Glenda lächelt sie an. »Du bist ein guter Mensch«, sagt sie. »Ich würde mich gern für deine Freundlichkeit erkenntlich zeigen.«


  »Nein, das brauchen Sie nicht«, erwidert Spider bescheiden. »Es ist, hm, meine Bestimmung und so was.«


  »Nein. Deine Bestimmung war es, mich zu töten«, ruft Glenda ihr ins Gedächtnis. »Aber du hast Mitgefühl gezeigt. So etwas ist selten.« Sie schürzt die Lippen. »Und darum werde ich dir einen Wunsch gewähren. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich ihn dir erfüllen. Ganz gleich, was es ist.«


  Spider denkt einen Moment lang nach, dann wirft sie mir einen Blick zu und der Schalk blitzt aus ihren Augen. Ich zucke verwirrt die Achseln und habe null Ahnung, was sie mir mitzuteilen versucht. So wie ich sie kenne, könnte es alles Mögliche sein. Spider grinst, dann wendet sie sich wieder Zombiekönigin zu.


  »Ich habe den perfekten Wunsch«, erklärt sie.


  Sie beugt sich vor und flüstert Glenda etwas ins Ohr. Ich versuche mitzubekommen, was sie sagt, aber ich kann es nicht ganz verstehen.


  Doch Glenda versteht es und sie bricht in Lachen aus. Sie schlägt Spider auf den Rücken und steht von ihrem Platz auf. »Absolut«, sagt sie und lächelt meine Freundin an. »Das lässt sich absolut machen.«


  25 Sunny


  Zuerst denke ich, dass Pyrus mich packen und mich beißen wird - dass er mich gleich hier und jetzt in seine Blutsgefährtin verwandelt, ohne Wartezeit. Aber es stellt sich heraus, dass er doch auf traditionelle Werte baut und ein Ehe-gelübde á la Will und Kate vorzieht, keine Blitzhochzeit á la Vegas. Er will, dass die Meister aller Zirkel zu dem großen Ereignis einfliegen.


  Schließlich möchte er dieses Elfen-Vampir-Bündnis, das er schmieden will, auch gehörig ausschlachten.


  Ich müsse mir nicht meinen hübschen kleinen Kopf wegen dieser Dinge zerbrechen, erklärt er mir. Er wird sich um die Einladungen und den Veranstaltungsort kümmern und sogar ein zauberhaftes Kleid für mich aussuchen.


  Aber das heißt nicht, dass ich rumhängen und mich dem Glücksspiel hingeben kann, während ich auf meinen großen Tag warte. Nachdem er seine Absichten kundgetan hat, entlässt Pyrus mich und befiehlt seinen Wachen, mich in ein palastähnliches Penthouse-Gefängnis direkt am Strip zu sperren. Ganz eingerichtet in Flitter-wochenweiß, Rosa und Silber, einschließlich eines luxuriösen Himmelbetts, das mit fünfhun-dertfädigen ägyptischen Baumwolllaken und glitzernden bunten Vorhängen drapiert ist. In einem anderen Raum steht ein Billardtisch und in wieder einem anderen ein gewaltiger Whirlpool.


  Und in der voll eingerichteten Küche gibt es alle Speisen, die ich mir nur vorstellen kann, darunter ein paar, von denen ich noch nie gehört habe -


  was sehr nett ist, finde ich, wenn man bedenkt, dass ich nach der Zeremonie bis in alle Ewigkeit auf Blutdiät sein werde.


  Mutlos lasse ich mich auf die samtene Chaiselongue sinken, starre auf den glitzernden Strip und frage mich, warum um alles in der Welt ich immer an Männer gerate, die mich gegen meinen Willen heiraten wollen. Wenigstens stand ich im Elfenland unter einem magischen Zauber und hatte keine Ahnung, dass ich nichts mit meinem zukünftigen Bräutigam zu tun haben wollte. Nicht dass die Klarheit, mit der ich das hier jetzt erlebe, mir in meiner momentanen Zwangslage viel helfen würde.


  Ein Teil von mir fragt sich, ob ich einfach den Mund hätte halten sollen - ob ich vielleicht lieber nicht von meiner nicht menschlichen Abstammung hätte sprechen sollen. Aber nein, dann hätte Pyrus mich an Ort und Stelle einfach umgebracht. Zumindest habe ich mir auf diese Weise etwas Zeit verschafft - genau genommen eine Ewigkeit. Obwohl ich keine Ahnung habe, was zum Teufel ich damit anstellen soll. Wird Pyrus mich tatsächlich wie eine echte Blutsgefährtin behandeln - mir erlauben, meine Meinung zu sagen und an seiner Seite zu herrschen?


  Irgendwie bezweifle ich das, da ich ihn schon zu gut kenne.


  Blicken wir doch den Tatsachen ins Auge: Ich bin eine Elfentrophäe. Die in einem Elfenbeinturm festgehalten und nur zum Prahlen oder für politische Schachzüge hervorgeholt werden wird.


  Und das bedeutet, dass ich den größten Teil meiner Ewigkeit allein verbringen werde. Und ich werde meine Freunde und meine Familie wahrscheinlich nie wiedersehen. Vielleicht, wenn ich es recht überlege, wäre ein schnellerTod doch vorzuziehen.


  Die Gedanken verselbstständigen sich und lassen mir keine Ruhe. Ich versuche, etwas zu essen - das Essen sieht schließlich köstlich aus -


  , aber in meinem Mund schmeckt es wie Pappe.


  Es gibt keine Uhren, daher weiß ich nicht, wie viel Zeit bisher vergangen ist, und ich frage mich, wie lange Pyrus mich vor dem großen Ereignis hier festhalten wird. Nicht dass ich ängstlich wäre oder so was. Ich denke auch an meine Schwester. Hatte sie mehr Glück als ich? Wenn sie Jareth dazu bewegen kann, die Zombies zurückzurufen, also, das wäre immerhin etwas.


  Selbst als Vampir würde ich meine Ewigkeit viel lieber in dem Wissen verbringen, dass die menschliche Gattung weiterexistiert und als dominante Spezies die Welt besiedelt.


  Und zu guter Letzt denke ich an Magnus. Ich kann nicht anders. Ich weiß, dass er mich verraten hat - und zwar ausgerechnet an Pyrus.


  Ich weiß, dass es technisch gesehen seine Schuld ist, dass ich überhaupt in diesem ganzen Schlamassel stecke. Aber alles, worauf ich mich konzentrieren kann, sinddie Schuldgefühle, die ich in seinen Augen gesehen habe, alser erfuhr, dass alles, was ich ihm gesagt habe, wahr ist.


  Wie muss er sich fühlen, wo er doch weiß, dass seine Ungläubigkeit zum Tod seines Meisters geführt hat, ganz zu schweigen von meiner ewigen Verdammnis?


  Ein Klopfen an der Tür unterbricht meine Gedanken und mein Herz schlägt wie wild, während ich den Besucher hereinrufe. Ist es Pyrus? Oder einer seiner Handlanger, du mir Bescheid sagen, dass sie bereit sind, mit der Zeremonie zu beginnen? Werde ich morgen noch ein Mensch sein?


  Ein Mann in Kellneruniform tritt mit einem Tablett voller Obst in den Raum. Meine Schultern entspannen sich, es ist nicht Pyrus. Der Mann schließt die Tür hinter sich, stellt das Tablett auf die Frühstückstheke, dreht sich dann zu mir um und nimmt den Hut ab. Ich schnappe nach Luft, als ich erkenne, dass es überhaupt kein Kellner ist... sondern Magnus.


  Ich weiß nicht genau, wie es passiert, aber ehe ich mich versehe, liegen wir einander in den Armen. Magnus drückt mich fest an sich und streicht mir mit den Händen durchs Haar, während er mein Gesicht küsst. Ich genieße seine Küsse und das Gefühl kühler Haut an meinen Lippen. Das ist vielleicht das letzte Mal, dass ich ihn jemals spüren kann. Ich werde das Beste daraus machen. . .


  »Geht es dir gut?«, fragt er, löst sich aus unserer Umarmung und mustert mich besorgt. »Sie haben dir doch nicht... wehgetan... oder?« Er geht zur Tür und verschließt sie von innen.


  Ich schüttle den Kopf und nehme seine Hände.


  »Nein«, versichere ich ihm. »Mir geht es gut. Ich meine, zumindest körperlich.«


  »Oh Sunny. Oh meine Liebe.« Magnus schüttelt den Kopf, lässt meine Hände los und starrt zu Boden. »Kannst du mir jemals verzeihen? Ich war so ein Narr. Ich hätte auf dich hören sollen.


  Ich hätte dir glauben sollen. Was ich getan habe, ist unentschuldbar.« Er sieht auf und seine Augen sind von Blutstränen gerändert. »Kannst du mir das jemals vergeben?«


  Ich strecke die Hände aus, um einen Blutfleck von seiner Wange zu wischen, und sehe ihn zärtlich an. »Da gibt es nichts zu vergeben«, flüstere ich. »Ich bin nur froh, dich zu sehen, auch wenn es zum letzten Mal ist.«


  Er zieht mich wieder an sich und sein Atem kitzelt an meinem Ohr, während er meinen Rücken streichelt. Ich erlaube mir, mich in seinen Armen zu entspannen, im Augenblick zu leben. Dabei springt mein Herz bei der Vorstellung, dass ich mich nicht länger hinter Lügen zu verstecken brauche. Magnus kennt die Wahrheit. Er kennt mein wahres Ich. Und er liebt mich trotzdem.


  Bedingungslos. Ich versuche, mir die eben erlebten Erinnerungen einzuprägen - jede Berührung, jede Liebkosung. Das wird alles sein, was ich habe, um mich in unzähligen kalten Nächten, die kommen werden, zu wärmen.


  Und dann küsst er mich. Voll und tief und mit einer Verzweiflung, die Bände spricht. Der Kuss dauert ewig... und doch endet er zu früh. Magnus löst sich von mir und Sorge erscheint in seinen dunkelblauen Augen. »Wir müssen reden«, sagt er. Ich weiß, dass er recht hat. Er führt mich zu der Chaiselongue und bedeutet mir, neben ihm Platz zu nehmen. »Ich habe versucht, Jareth zu erreichen - ihm Bescheid zu sagen, dass Lucifent tot ist und dass man Pyrus nicht trauen kann.


  Aber ich habe bisher keine Antwort von ihm erhalten.«


  Ich runzle die Stirn. »Ich hoffe, ihm und Rayne ist nichts passiert. Sie und noch eine Jägerin wollten versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen, genau wie ich es bei dir versucht habe.«


  Bei meinen Worten windet Magnus sich. »Ich hoffe, Jareth ist zugänglicher, als ich es war«, klagt er. »Wenn ich dir doch nur geglaubt hätte.


  Ich hätte das alles verhindern können.«


  »Ja und ich hätte dein Angebot gleich annehmen sollen, mich zu deiner Blutsgefährtin zu machen«, erwidere ich. »Wenn ich schon zu dir gehören würde... und schon ein Vampir wäre . . .


  dann könnte Pyrus nicht...«


  Meine Stimme erstirbt und meine Augen weiten sich. Ich sehe Magnus an und frage mich, ob er das Gleiche denkt wie ich. Könnte es funktionieren?


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Das ist keine gute Idee. Du willst kein Vampir werden, weißt du noch? Du hast dich nie dafür gemeldet. Ich bin nicht Pyrus. Ich werde niemanden gegen seinen Willen verwandeln.«


  »Aber früher oder später werde ich sowieso ein Vampir«, wende ich ein. »Wenn Pyrus seinen Willen bekommt. Und du weißt, dass das immer so ist.« Ich sehe ihn flehentlich an. »Und glaub mir, wenn ich schon ein Vampir werden muss, dann viel lieber durch dich als durch ihn.«


  Aber Magnus schüttelt zum zweiten Mal den Kopf. »Es muss einen anderen Weg geben.« Er erhebt sich von der Chaiselongue und geht im Raum auf und ab. Ich sehe, wie er ans Fenster tritt und hinunterschaut. Unglücklicherweise sind wir wahrscheinlich hundert Stockwerke über dem Boden.


  »Wenn ich meine Feenflügel hätte - dann vielleicht«, sage ich und begreife, was er denkt.


  »Aber so bin ich wie Rapunzel in diesem Turm gefangen - noch dazu nur mit schulterlangem Haar.« Mit anderen Worten, total hilflos.


  »Wie wäre es, wenn wir einfach gehen würden?«, schlägt er vor. »Du könntest meine Sachen anziehen und ...«


  Plötzlich klopft es an der Tür. Wir sehen einander entsetzt an. »Bitte, Magnus«, flehe ich. »Du musst mich verwandeln. Das ist die einzige Möglichkeit, mich jetzt noch zu retten, bevor Pyrus mich holt.«


  Magnus wendet gequält den Blick von mir ab.


  »Aber er wird dahinterkommen. Und er wird dich töten, wenn er erkennt, dass du keinen Nutzen mehr für ihn hast.«


  Ich zucke die Achseln. »Dann sterbe ich eben -


  ein zweites Mal. Glaub mir, eine Ewigkeit im Hades ist eine viel verlockendere Aussicht als ein ewiges Leben an Pyrus' Seite.«


  Magnus sagt nichts. Es klopft wieder. Uns läuft die Zeit davon.


  »Magnus!«, zische ich. »Wenn du mich liebst -


  wenn ich dir irgendetwas bedeute - , dann musst du es tun!«


  Meine Worte scheinen ihn aus seiner Trance zu reißen. Er stürzt in die Küche und schnappt sich ein Messer aus einer Schublade. Oh, Gott sei Dank. »Ich habe schon von deinem Blut getrunken«, sagt er, während er den Ärmel hochkrempelt. »Also brauchst du jetzt nur etwas von meinem zu trinken und die Bindung wird vollständig.« Er schneidet sich mit dem Messer ins Handgelenk und hält mir seinen blutenden Arm hin. Dann lächelt er mich kläglich an. »Nicht gerade der romantische Ablauf, den ich mir dafür vorgestellt habe«, bemerkt er.


  Mein Herz droht zu zerspringen, als ich auf ihn zugehe. »Ich liebe dich«, sage ich. »Ich liebe dich so.«


  Ich drücke den Mund auf seine Wunde, mache die Augen ganz fest zu und wage es, ein erstes Mal zu saugen. Das wird mich für immer verändern. Ich fange ganz langsam an und dann, als die Macht des Austauschs allmählich meine Sinne verzehrt, ertappe ich mich dabei, dass ich gierig das süße Blut schlucke. Meine Gedanken rasen und vermischen sich mit seinen, während ich trinke, und ich kann fast spüren, wie sich das Band zwischen uns festigt, sodass es nie wieder gelöst werden kann. Es ist so stark und überwältigend und so schön - ich frage mich, ob es nicht das war, was in unserer früheren Beziehung gefehlt hat.


  Viel zu früh zieht Magnus mich weg. Ich schaue zu ihm auf, meine Augen sind voller Staunen, während es mein Herz vor Sehnsucht beinahe zerreißt. »Ich bin dein«, flüstere ich und streiche mit einem Finger über seine Wange. »Ich bin für immer dein.«


  Magnus lächelt mich an mit solcher Zärtlichkeit, dass mir fast die Sinne schwinden. Dann küsst er mich hart auf die Lippen. »Oh Sunny«, flüstert er.


  »Ich hoffe, du wirst es nicht bereuen.«


  Ich schüttle den Kopf. »Niemals, ich schwöre es.«


  Ein Hämmern unterbricht uns, gefolgt von einem lauten Krachen, als die Tür nach innen splittert.


  »Versteck dich!«, befehle ich Magnus und wische mir das Blut vom Mund. »Wenn es Pyrus ist, werde ich ihn hier rausschaffen. Du suchst meine Schwester und Jareth. Vielleicht gibt es noch eine Chance, das alles in Ordnung zu bringen!«


  Ich brauche es Magnus nicht zweimal zu sagen.


  Er lässt sich hinter die Frühstückstheke fallen und ich renne zur Tür und ziehe sie auf, bevor unser ungebetener Besucher sie komplett eintreten kann. Dann lächle ich breit, als Pyrus durch die Tür tritt und sich argwöhnisch umsieht.


  »Warum hast du auf mein Klopfen nicht sofort reagiert?«, fragt er scharf. »Und warum ist die Tür abgeschlossen?«


  Ich zucke die Achseln. »Tut mir leid«, sage ich.


  »Ich habe mir die Haare geföhnt.« Ich hebe die Hand, um besagte Haare aufzubauschen, und hoffe, dass er nicht bemerkt, wie ungewaschen sie tatsächlich aussehen. »Ich wollte gut aussehen, wenn Sie kommen.«


  Er entspannt sich. Männer sind manchmal so einfach. Dann lächelt er mich an. »Es ist alles vorbereitet«, eröffnet er mir. »Die Zirkelmeister sind versammelt. Wir werden uns heute Nacht als Blutsgefährten miteinander verbinden.«


  »Ausgezeichnet«, erwidere ich und zwinge mich zu einem tapferen Lächeln. »Ich kann es kaum erwarten.«
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  Für jemanden, der nicht viel Zeit für die Vorbereitungen hatte, hat Pyrus die Bühne für unser Ehegelübde als Blutsgefährten sehr gut arrangiert. Ich schätze, es ist hilfreich, dass die Zeremonie in der Heiratshauptstadt der Welt stattfindet. Nur in Vegas findet man eine bereits voll ausgestattete Gothic-Heiratskapelle voller Vampirkitsch und ohne religiöse Ikonen, um die man sich Sorgen machen müsste. Er hat sogar das perfekte Kleid gefunden. Eine exakte Kopie von Wynona Ryders Beetlejuice-Kleid. Rayne würde sterben vor Eifersucht. (Jedenfalls was das Kleid betrifft. Was den Bräutigam betrifft, eher weniger.)


  Im Wartezimmer der Kapelle schaue ich ungeduldig auf die alte Uhr, die meinem Großvater gehören könnte. Wo ist Rayne denn?


  Konnte Magnus ihr und Jareth eine Nachricht zukommen lassen über das, was heute Nacht passiert? Und noch wichtiger, konnten sie die Zombiekönigin daran hindern, ihre Handlanger in die Stadt zu bringen? So viele unbekannte Faktoren. Aber wenigstens habe ich zwei Dinge, die mich trösten. Magnus liebt mich. Und ich werde nicht gezwungen sein, Pyrus'


  Blutsgefährtin zu werden.


  Ich frage mich, ob Pyrus, wenn er mich beißt, erkennen kann, dass ich schon einem anderen gehöre. Hat mein Blut jetzt einen besonderen Geschmack, der mich für immer an Magnus bindet? Zum Glück gibt es, da Magnus mein Blut schon im Gefängnis von Slayer Inc. gekostet hat, keine klaffenden Reißzahnlöcher, die mein Geheimnis verraten. Tatsächlich existiert, da es bis zur vollständigen Verwandlung ungefähr eine Woche dauert, im Augenblick kein sichtbares Zeichen, an dem man erkennen könnte, dass ich zum Vampir werde. Was mir zumindest ein bisschen Zeit verschafft - zum Beispiel für eine der berühmten Rettungsaktionen in letzter Minute, die eine Spezialität meiner Schwester sind. Schließlich ist sie jetzt an der Reihe, da ich sie in Japan vor Slayer Inc. gerettet habe. Was mir allerdings vorkommt, als wäre das in einem anderen Leben gewesen.


  »Bist du bereit?«, fragt Ava, die schöne blonde Vampirfrau, die Pyrus dazu beauftragt hat, mir beim Ankleiden zu helfen. »Wenn ja, dann würden wir gern anfangen.«


  Ich nicke widerstrebend. Ich habe versucht, so lange zu brauchen wie möglich, während ich mich angekleidet habe, um meiner Schwester Zeit zu verschaffen. Aber mir gehen die Ausreden aus und bis jetzt ist noch nichts zu sehen von ihr. Ich hoffe, ihr ist nichts passiert...


  »Sicher«, antworte ich. »Bringen wir es hinter uns.«


  Ava verschwindet hinter einem roten Samtvor-hang und kommt gleich darauf wieder hervor, gerade als die Orgel zu spielen anfängt. Sie macht eine tiefe Verbeugung. »Es ist alles bereit«, verkündet sie. »Dein Blutsgefährte wartet.«


  Also los. Ich zwinge meine Füße, einen unwilligen Schritt nach dem anderen zu machen, und gehe in die Kapelle. Die Reihen sind voll besetzt von Zirkelmeistern aus aller Welt. Sie haben den Blick auf ein spinnwebüberzogenes Podest am anderen Ende des Raums gerichtet.


  An den hohen Decken hängen altmodische Kronleuchter mit schwarzen Lampen. Das soll wohl die düstere Atmosphäre unterstreichen, bewirkt aber nur, dass die Outfits aller Anwesenden fusselig aussehen, wenn ihr mich fragt. Rote Kerzen sind im ganzen Raum verteilt und werfen Unheil verkündende Schatten an die Wände. Auf einer Bühne steht sogar ein echter Sarg, der mit schwarzen Rosen geschmückt ist.


  Mit anderen Worten: Alles ist so klischeehaft, wie es nur geht. Im Ernst, neben diesem Raum hat der Club Fang regelrecht Klasse.


  Der Organist fährt fort, irgendeine schrecklich trostlose Melodie zu spielen, während ich langsam über den blutroten Teppich schreite, auf die Bühne zu, wo Pyrus wartet, der fast ein wenig nervös zu sein scheint, während er meinen Auftritt beobachtet. Er ist mit einem edlen schwarzen Smoking bekleidet, über den er ein mit roter Seide gefüttertes Cape trägt. Rayne sagt immer, er würde aussehen wie dieser Sänger von My Chemical Romance, aber für mich ähnelt er einem jungen blonden Dracula.


  Und er ist genauso Furcht einflößend.


  Zu bald erreiche ich das Ende des Weges und stehe von Angesicht zu Angesicht dem Mann aus meinen Albträumen gegenüber. Dem Mann, der einmal dafür verantwortlich war, mein Todesurteil zu verkünden, und der jetzt die Ewigkeit an meiner Seite verbringen will. Es ist gelinde gesagt surreal, ihn da vor mir stehen zu sehen wie einen Bräutigam aus der Gothic-Szene. Und ich schaffe es nur mit Mühe, Haltung zu bewahren und nicht vor Furcht zu zittern.


  Pyrus beugt sich vor und nimmt meine Hände.


  Als ich seine feuchten schwitzigen Handflächen spüre, würde ich mich am liebsten übergeben.


  Wie kann er so etwas tun? Sich an jemanden binden, der rein gar nichts mit ihm zu tun haben will, nur um noch mehr Macht zu erlangen? War er denn jemals wirklich verliebt? Hat er überhaupt eine Ahnung, was es bedeutet, sich einer anderen Person zu schenken? Freiwillig sein eigenes Glück für das des anderen zu opfern? Der Bursche tut mir fast leid. Es muss einsam sein an der Spitze. Aber das wird er niemals einsehen. Er ist zu sehr verzehrt durch Habgier und Machtgelüste.


  Wenn die anderen Vampire im Publikum doch nur sein wahres Wesen erkennen könnten. Wenn sie wüssten, was er vorhat. Sie könnten ihn immer noch aufhalten - bevor er so viel Macht erlangt, dass er seine Pläne für die Erringung der Weltherrschaft verwirklichen kann. Ich weiß, im Publikum sind gute, anständige Vampire. Solche, die die menschliche Gattung respektieren und die es gern sehen würden, wenn sie weiterlebt.


  Aber sie haben keine Ahnung, was ihr Anführer geplant hat.


  Vielleicht muss ich es ihnen sagen!


  Der Gedanke trifft mich mit Wucht, als mir klar wird, dass wahrscheinlich keine Rettung mehr am Horizont auftaucht. Zumindest keine, die rechtzeitig kommt. Und sobald Pyrus bemerkt, dass ich mich schon einem anderen geschenkt habe, ist das Spiel bestimmt aus. Ich habe nur ein paar kostbare Minuten, um etwas zu sagen -


  nicht um mich selbst, sondern um die Welt zu retten. Ich muss meinen Vorteil nutzen. Vielleicht bin ich darin nicht so super wie meine Schwester, aber ich kann auch den Mund aufmachen. Und ich bin mehr als bereit, das zu tun.


  Ich reiße mich von Pyrus los, wende mich zu den Zuschauern um und gestikuliere wild, um die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Das Gemurmel verstummt. Der Organist hört auf zu spielen. Neben mir kann ich Pyrus' entsetztes Aufkeuchen hören; wahrscheinlich fragt er sich, was ich vorhabe.


  »Vampire des Konsortiums!«, rufe ich. »Sie müssen mir zuhören. Ich habe Ihnen etwas sehr Wichtiges mitzuteilen!«


  »Was tust du da?«, fragt Pyrus scharf und sieht mich mit wilden, panischen Augen an. Ich nehme an, er hat nicht erwartet, dass ich plötzlich aufsässig werde. Und jetzt weiß er nicht, was er tun soll. Sicher, er könnte mir auf der Stelle das Genick brechen und mich zum Schweigen bringen. Aber das würde so ziemlich jede Chance auf eine Partnerschaft mit dem Elfenreich zunichtemachen. Schließlich sind die meisten Leute nicht so scharf darauf, sich mit denjenigen zusammenzutun, die ihre Verwandten töten. Ganz zu schweigen davon, dass er mit so einem Akt der Gewalt aus heiterem Himmel dem übrigen Konsortium sein wahres Gesicht zeigen würde, Vampiren, die in ihm immer noch ihren ganz normalen, netten Vorsitzenden sehen, nicht einen verrückten Geisteskranken, der darauf aus ist, die Welt zu zerstören.


  Das heißt, bis ich ihnen die Augen öffne.


  »Sie sind von diesem Mann, der vor Ihnen steht, getäuscht und hintergangen worden«, fahre ich fort und zeige auf Pyrus. »Er hat die Macht missbraucht, die Sie ihm gegeben haben, und hat Pläne in Gang gesetzt - ohne den Rat zu konsultieren.«


  »Du Idiotin!«, zischt Pyrus wütend. Aber er wird übertönt von verärgert klingendem Gerede, das aus dem Publikum kommt. Ein Mann in der vorderen Reihe erhebt sich und tritt vor. »Ist das wahr?«, richtet er sich an den Vorsitzenden.


  Pyrus runzelt finster die Stirn. »Natürlich nicht«, erwidert er hochmütig. »Sie müssen meine Blutsgefährtin entschuldigen. Sie steht offensichtlich unter großem Stress und ...«


  »Fragen Sie ihn nach den Zombies!«, rufe ich.


  »Und nach seiner Kriegserklärung an Slayer Inc.


  oder nach der Jägerin, die er kaltblütig ermordet hat. Oder noch besser, fragen Sie ihn, wo Lucifent ist, der Meister des Blutzirkels. Ich gebe Ihnen einen Hinweis. Er liegt auf dem ...«


  »Schweig!«, kreischt Pyrus, packt mich und reißt mich zu sich herum. In einer einzigen fließenden Bewegung streicht er mir das Haar vom Hals und bohrt seine Reißzähne in mein Fleisch. Ich höre nur ganz unscharf, wie die anderen Vampire bei dieser gewaltsamen Zurschaustellung von Macht vor Entsetzen aufkeuchen. Aber Pyrus scheint sich nicht darum zu scheren. Er saugt mein Blut und sendet mir dabei mit aller Macht Befehle aus. Sagt mir, dass ich schweigen und ein guter Vampir sein soll, den man zwar sieht, aber nicht hört. Dass ich für immer seine Sklavin sein und mich seinem Willen unterwerfen soll. Die Befehle kommen mit Gewalt, so heftig und schnell wie mächtige Wogen, die gegen meinen Geist anbranden, mein eigenes Denken auslöschen wollen und es durch Gehorsam ersetzen.


  Aber er kennt meine Geheimwaffe nicht. Und mein Geist wehrt sich. Meine Blutzellen weigern sich, sich mit seinen zu verbinden. Denn sie sind bereits mit einem anderen verbunden. Und Pyrus kommt zu spät.


  Er reißt die Zähne aus meinem Hals und starrt mich mit vor Zorn blitzenden Augen an. »Was soll das? Du . . . «, stammelt er. »Du hast schon...«


  »...einen Blutsgefährten? Ja, den hat sie.«


  Die Menge hält den Atem an, als Magnus den Raum betritt wie ein edler Ritter, der heldenhaft seine Prinzessin retten will. Er wirft mir ein zuversichtliches Grinsen zu und mein Herz beginnt zu rasen. Er ist gekommen. Gerade noch rechtzeitig.


  »Alles, was sie sagt, ist wahr«, erklärt er den Vampiren. »Pyrus ist böse. Und er muss aufgehalten werden.«


  Aber Pyrus hat nicht vor, so leicht aufzugeben.


  »Du bekommst sie nicht«, knurrt er Magnus an.


  »Lieber töte ich sie, als dass ich sie gehen lasse.« Er macht einen Schritt in meine Richtung.


  Ich versuche, aus dem Weg zu springen, aber er ist zu schnell, er stürmt auf mich zu, die Hände ausgestreckt, bereit, mir ein für alle Mal den Garaus zu machen.


  Wie aus einem verschwommenen Wirbel steht Magnus plötzlich vor mir und wehrt Pyrus ab. Der Vorsitzende kracht mit voller Wucht in ihn hinein und die beiden Vampire fallen zu Boden, knurren und lassen ihre Reißzähne aufblitzen, eng umschlungen in einem Kampf der Unsterblichen, während der Rest des Konsortiums zuschaut wie erstarrt.


  »Sie müssen ihm helfen!«, flehe ich die Zuschauer an. »Er kämpft für Sie. Für uns alle hier!«


  Aber gerade als die Vampire sich einmischen wollen, treten Pyrus' Wachen vor und stellen sich in einem schützenden Kreis um ihren Meister.


  Lassen niemanden zu ihm durch. Zwei von ihnen packen mich - einer an jedem Arm - und halten mich auf der Bühne fest, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Zuerst frage ich mich, warum sie mich nicht einfach töten und fertig. Aber dann wird mir klar, dass sie das wahrscheinlich ihrem Meister überlassen wollen.


  Pyrus nutzt seinen Vorteil, wirft sich auf Magnus und drückt ihn auf den Boden. Er funkelt ihn an mit hässlichen, rot geränderten Augen. »Du hättest alles haben können«, höhnt er und Speichel spritzt aus seinem Mund, während er spricht. »Du hättest an meiner Seite herrschen können. Wir hätten die Welt übernehmen können. Aber nein. Du wirfst alles weg für ein dummes kleines Mädchen.«


  »Sie ist es wert«, knurrt Magnus zurück. »Sie ist alles wert.«


  Mein Herz macht einen Satz, während mein Magen sich zugleich zusammenzieht. Jetzt gibt es nichts mehr, was Pyrus aufhalten kann. In einer Sekunde wird Magnus tot sein. Und dann bin wahrscheinlich ich an der Reihe. Wenigstens können wir uns im Hades treffen. Und sehen, ob sie uns dort zusammenleben lassen. Das wäre immerhin etwas.


  Als ich die Augen fest zumache, nicht gewillt, den Tod meiner großen Liebe mit anzusehen, hallt plötzlich eine Stimme durch die Kapelle.


  »Was, habt ihr die Party etwa ohne uns angefangen?«, fragt meine Schwester.


  Ich reiße die Augen auf und der Unterkiefer klappt mir herunter, als ich Rayne durch die Tür treten sehe, flankiert von Jareth und Spider.


  »Also, das ist wirklich unhöflich«, schimpft sie.


  »Vor allem da wir Gesellschaft mitgebracht haben«, fügt Spider mit einem selbstgefälligen Lächeln hinzu. Sie dreht sich um und deutet auf jemanden - besser gesagt auf etwas hinter der Tür. »Sagt meinen neuen Freunden Hallo«, witzelt sie, während sie beiseitetritt und die besagten Freunde hindurchstürmen lässt.


  Und plötzlich wimmelt es in der Kapelle von Zombies. Ekelerregenden, schleimigen, fauligen Zombies. Zuerst flippe ich fast aus - ich denke, dass es jetzt endgültig vorbei ist. Aber dann begreife ich, dass die Zombies irgendwie unter Spiders Kontrolle zu stehen scheinen. Und sie machen sich mit großem Genuss über Pyrus'


  Handlanger her, stöhnen und ächzen und knirschen mit den Zähnen.


  »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen? Zombies?


  Dafür werde ich nicht gut genug bezahlt«, murmelt einer der Männer, die mich festhalten. Er und sein Kumpel lassen meine Arme los und flüchten zur nächsten Tür. Die anderen, die anscheinend ähnlich denken, was ihre Entlohnung hinsichtlich Pyrus' Dienste betrifft, folgen ihnen nach. Spider blickt ihnen hinterher, klatscht glücklich In die Hände und weist die Zombies an, Ihnen nachzujagen.


  Ungehindert umstellen nun die Vampirmeister Pyrus, reißen ihn von Magnus herunter und schleppen ihn weg. Pyrus versucht, sich zu wehren, aber ohne viel Bewegungsfreiheit ist er nicht mehr ganz so tough. Und ihm wird schnell klar, dass er in der Unterzahl ist.


  »Hört mir zu«, versucht er es. »Ich kann alles erklären.«


  Ein Vampir hilft Magnus auf. Ein anderer führt ihn zu Pyrus hinüber.


  »Würden Sie so freundlich sein?«, fragt ihn eine Vampirfrau und hält Magnus einen Holzpflock hin.


  Einen Moment lang denke ich, Magnus wird es tun. Er wirkt so grimmig, so wütend, als er den Mann, der seinen Schöpfer ermordet hat, hasserfüllt anstarrt. Den Mann, der ihn selbst beinahe ermordet hätte. Und der in einem anderen Leben mich ermordet hat. Aber dann schüttelt er den Kopf.


  »Wenn Ich Ihn jetzt töten würde, wäre ich genauso schlimm wie er«, sagt er zu der Gruppe.


  »Anders als er vielleicht glaubt, sind wir Vampire zivilisiert. Soll er sich für seineVerbrechen vor Gericht verantworten wie jeder andere auch. Und soll das Gericht über sein Schicksal entscheiden.« Er hält inne, dann fügt er hinzu: »Wir leben schließlich in einer Demokratie.«


  Jubel bricht aus, als zwei der Vampirmeister Pyrus wegführen - damit er hoffentlich im Gefängnis verrottet, bis er offiziell verurteilt werden kann. Obwohl ich in der Regel kein großer Anhänger der Todesstrafe bin, kann ich in seinem Fall eine Ausnahme machen. Schließlich ist das die einzige Möglichkeit, bei der wir absolut sicher sein können, dass er nicht eines Tages wieder die Chance erhält, Ärger zu machen.


  Sobald Pyrus fort ist, umringen die Konsortiumsmitglieder unsere kleine Gruppe und danken uns, dass wir die Gefahr beseitigt haben.


  »Ich komme mir vor wie ein totaler Idiot«, jammert der Vampir Thadius, der als erster das Wort ergreift. »Wie ist es möglich, dass wir nicht wüssten, was er im Schilde geführt hat?«


  »Keiner von uns hat etwas gewusst«, versichert Magnus ihm freundlich. »Wir waren alle geblendet von seinen mitreißenden Reden und seinen vorgegaukelten Zielen. Nun«, fügt er hinzu, »wir alle, bis auf diese beiden Mädchen hier, die ihr Leben riskiert haben, um uns die Wahrheit vor Augen zu führen.« Er wirft mir einen bewundernden Blick zu. »Und die nicht aufgegeben haben, selbst als wir ihnen nicht glaubten.«


  Die Vampire nicken. »Wir sind euch zu großem Dank verpflichtet«, richtet Thadius das Wort an Rayne und mich. »Wenn ihr nicht gewesen wärt, wer weiß, was Pyrus vielleicht erreicht hätte.«


  Ja, wer weiß das schon, in der Tat. Ich schaue zu meiner Schwester hinüber und lächle.


  Bevor wir etwas sagen können, bricht an der Tür Lärm aus. Spider kommt in den Raum gestürzt, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Diese Wachen werden euch keinen Ärger mehr machen«, kräht sie und reibt sich hämisch die Hände. »Mann, es macht Spaß, für einen Tag Zombiekönigin zu sein. Schade, dass ich sie anschließend Glenda wieder zurückgeben muss.


  Es wäre echt cool, so einen Job auf Dauer zu haben.«


  »Du hast schon einen Job, weißt du nicht mehr, Miss Jägerin?«, ruft Rayne ihr mit einem scherzhaften Rippenstoß ins Gedächtnis.


  »Einen, in dem du, wie ich zugeben muss, tatsächlich ziemlich gut bist. Zumindest wenn du nicht gerade das Hauptquartier in Brand steckst.«


  Spider strahlt über das Kompliment. »Na ja, ich nehme an, du bist auch nicht so schlecht«, erwidert sie.


  Eine brünette Vampirfrau in einem marineblauen Kostüm dreht sich zu Spider um. »Jägerin, ich hoffe, Sie werden Ihre Bosse wissen lassen, dass diese Sache geregelt wurde. Und dass es keinen Krieg gegen Slayer Inc. geben wird, zumindest nicht von unserer Seite aus. Wir würden gern von jetzt an weiter in Frieden und Harmonie leben und Ihrer Organisation vorerst die Rolle der Polizei in der Anderwelt überlassen.«


  Spider nickt. »Das kann ich tun!«, erklärt sie.


  »Ich bin mir sicher, sie werden begeistert sein.«


  »Wir können nicht zulassen, dass dieser...


  Zwischenfall... dem Image des Konsortiums schadet«, fährt die Frau fort und dreht sich zu den anderen Meistern um. »Wir müssen Pyrus so schnell wie möglich ersetzen, damit unsere Leute nicht beunruhigt werden.«


  »Dem stimme ich zu«, wirft Magnus ein. »Wir werden abstimmen. Darüber, wer der beste Vampir für den Job ist.«


  Während die anderen beipflichtend murmeln, beuge ich mich vor, um meinen Freund kurz zu drücken. »Also, ich weiß, wer meine Stimme bekommen würde«, frotzle ich.


  Er legt fragend den Kopf schräg. »Und wer ist das?«


  »Du natürlich, du Dummkopf«, erwidere ich.


  »Vergiss nicht, ich kenne die Zukunft. Also habe ich deine Fähigkeiten als Anführer schon aus erster Hand erlebt. Und ich denke, du würdest einen ganz hervorragenden Vorsitzenden abgeben.«


  Jaja, ich weiß. Ich bin diejenige, die sich immer darüber beklagt hat, dass er so hart arbeitet. Und Vorsitzender des Konsortiums ist wahrscheinlich ein doppelt so anspruchsvoller Job wie Zirkelmeister. Aber trotzdem, ich weiß, dass es ihn glücklich machen wird. Und ich weiß auch, dass es für das Vampirvolk gut ist, wenn sie einen weisen und wohlmeinenden Herrscher haben, dem ihr Interesse am Herzen liegt. Also werde ich vielleicht den ein oder anderen Film allein zu Ende schauen müssen oder ab und zu bei einem Date versetzt werden - das ist ein Opfer, das ich gern bringen werde.


  »Sie hat recht«, stimmt Jareth zu und klopft seinem Freund auf die Schulter. »Ich kann mir keinen besseren Vampir für den Job vorstellen.


  Meine Stimme hast du, Kumpel.«


  »Und meine auch, wenn ich einen gewissen Vampir dazu bewegen kann, mich zu seiner Blutsgefährtin zu machen«, fügt Rayne hinzu und stößt Jareth mit Absicht den Ellbogen in die Rippen. Er lacht, zieht sie an sich und wirbelt sie herum.


  »Ich denke, das lässt sich machen«, höre ich ihn ihr ins Ohr flüstern.


  »Nun, das ist wirklich sehr nett von euch allen«, sagt Magnus. »Aber bevor ich eine politische Kampagne in Erwägung ziehe, gibt es etwas Wichtiges, das Sunny und ich erledigen müssen.«


  »Ach ja?«, frage ich. »Und was ist das?«


  »Nun, natürlich die Umkehr deiner Vampirverwandlung«, sagt er und scheint überrascht zu sein, dass ich es nicht erraten habe. »Ich habe einige Nachforschungen angestellt.Wenn wir es schaffen, den Heiligen Gral in die Hände zu bekommen...«


  Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist.«


  Magnus legt die Stirn in Falten. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es die einzige...«


  »Ich meine, ich glaube nicht, dass ich die Verwandlung rückgängig machen will«, unterbreche ich ihn mit einem schüchternen Lächeln. »Ich weiß, das klingt vielleicht merkwürdig, aber irgendwie freue ich mich darauf, ein Vampir zu werden. Schließlich bedeutet das, dass ich die Ewigkeit an deiner Seite verbringen kann.« Ich halte inne und werfe ihm einen liebevollen Blick zu. »Das heißt, wenn du mich haben willst.«


  »Oh Sunny!«, ruft Magnus, packt mich und vergräbt das Gesicht an meinem Hals. Er drückt mich fest an sich, als wollte er mich nie mehr loslassen. »Es gibt nichts auf der ganzen Welt, das ich mir mehr wünsche.«


  Und um die Wahrheit zu sagen, mir fällt auch nichts ein


  EPILOG Sunny


  Und so bekommen wir unser Happy End. Das, von dem ich dachte, es sei für Märchen reserviert. Die Beziehung zwischen Magnus und mir ist besser denn je, dank der neuen Erinnerungen, die wir jetzt gemeinsam haben.


  Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich jetzt seine wahre Partnerin bin. Ein Vampir. Eine Blutsgefährtin im wahrsten Sinne des Wortes.


  Die sich keine Sorgen mehr machen muss, dass sie altert und eines Tages verlassen wird - jetzt können wir für immer zusammen zu sein. Und er hat mir sogar eine richtige Hochzeit versprochen, sobald ich meinen Collegeabschluss habe. Ist das nicht umwerfend?


  Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, warum ich so lange gezögert habe. Ein Vampir zu sein, ist ziemlich geil, das muss ich zugeben. Sicher, ich kann tagsüber nicht mehr raus, aber es ist nichts gegen das, was ich durch meine Verwandlung gewonnen habe. Die Sonne kann mich mal.


  Pyrus ist verurteilt worden, leider nur zu einem ewigen Leben im Gefängnis statt zu einem ewigen Tod. Aber wir nehmen, was wir kriegen können. Zumindest wird er nie wieder über irgendeine Vampirorganisation herrschen. Die Zirkelmitglieder sind zusammengekommen und haben einen neuen Vorsitzenden gewählt. Einen Anführer, der für eine Demokratie eintritt, in der jeder Vampir eine gleichberechtigte Stimme hat.


  Und wer hat ein fast einstimmiges Votum für den besagten Job erhalten? Ähm, jep, mein Freund.


  Und als seine Blutsgefährtin bekomme ich ebenfalls einen neuen Job – als seine Co-Anführerin. Ich kann euch gar nicht sagen, wie cool es ist, vor dem ganzen Konsortium zu stehen und den Eid abzulegen. Alle diese Vampire, die in mir früher eine jämmerliche Sterbliche gesehen haben, betrachten mich jetzt mit äußerstem Respekt. Nachdem wir unser Gelübde abgelegt haben, verkünden wir außerdem unseren Entschluss, weiter auf friedliche Beziehungen mit allen Geschöpfen der Anderwelt hinzuwirken, und natürlich auch auf eine Zusammenarbeit mit Slayer Inc. Wir arbeiten sogar an einem Bündnisvertrag mit dem Elfenreich, mithilfe meiner Eltern.


  Ein weiterer Tagesordnungspunkt? Alle Vampire wieder aufzunehmen, die das Konsortium unter Pyrus' Herrschaft ausgeschlossen hat. Wie diejenigen, die unter den Straßen von New York City leben und früher einmal selbstlos gekämpft haben, um Magnus und mich zu retten. Sie sind vollkommen begeistert, wieder Teil der Organisation zu sein, und schwören, auf jede erdenkliche Weise zu dienen und zu helfen.


  Ein Konsortium zu leiten, ist ein Job, der viel Arbeit mit sich bringt, und ich gebe zu, es kommt oft vor, dass Magnus und ich am Ende der Nacht erschöpft zusammenbrechen und nur noch schlafen wollen. Aber wir bemühen uns immer, uns Zeit für romantische Stunden zu nehmen ...


  das Leben miteinander zu genießen. Unsere Beziehung ist deshalb noch besser als zuvor.


  Was meine Schwester betrifft, die brauchte nicht lange, um Jareth dazu zu bewegen, sie in einen Vampir zu verwandeln. Obwohl sie keine offizielle Jägerin ist, vermittelt sie weiterhin als Botschafterin zwischen den Vampiren und Slayer Inc. zusammen mit ihrer Freundin Spider.


  Spider wird sich jetzt um die Werwolf-Cheerleader kümmern, um böse Vampire, die die Herrschaft übernehmen wollen, etc., etc., während Rayne Mom und Dad hilft, die Bedrohung durch Apfelblüte und dessen Elfenarmee abzuwenden, bevor unsere


  Großmutter erschlagen wird. Deswegen braucht Mom nicht Elfenkönigin zu werden und kann auf der Erde verweilen, und Dad kann mit Heather und den Kindern am Leben bleiben. Rayne sorgt dafür, dass Mom David trotzdem kennenlernt, und die beiden verlieben sich tatsächlich wieder ineinander. Genau genommen planen sie die Hochzeit im Juni und haben versprochen, dass Rayne und ich Brautjungfern sein dürfen!


  Zusätzlich zu ihrer Arbeit als Botschafterin hat Rayne auch ein Vampirinternat gegründet. Nach den Erfahrungen, die sie gemacht hat, hat sie erkannt, dass Vampirazubis mehr brauchen als nur einen dreimonatigen Kurs, um wirklich zu verstehen, worauf sie sich einlassen, wenn sie sich für ein unsterbliches Leben entscheiden.


  Also müssen jetzt die, die Vampire werden wollen, einen vierjährigen Kurs an der Universität besuchen, bevor ihnen erlaubt wird, sich einen Blutsgefährten auszusuchen. Unsere


  Halbschwester Stormy ist so aufgeregt wegen der neuen Schule, dass sie ihre Mom anfleht, sie als eine der ersten Studentinnen dorthin gehen zu lassen.


  Also ja, es ist kaum zu glauben, aber am Ende hat sich alles zum Guten gewendet. Besser, als wir es uns jemals hätten vorstellen können. Und jeden Morgen, wenn die Sonne über dem Friedhof aufgeht und ich mich mit Magnus in unserem Zimmer tief unter der Erde in der Krypta des Blutzirkels zusammenrolle, danke ich meinem Glücksstern, dass ich es gewagt habe, das ganz normale, alltägliche Leben hinter mir zu lassen... um mein Glück mit einem Jungen zu versuchen, der gerne mal beißt.


  Ende
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